Berlin, den 15. Februar 1904. 
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Der Krieg. 


SI er Bürger: Nichts Beſſers weiß ich mir an Sonn⸗ und Feiertagen 

als ein Geſpräch von Krieg und Kriegsgeſchrei. Auch in der Woche 
ſchmeckts prächtig. Und es war hohe Zeit, daß man wieder was fürs Gemüth 
vorgeſetzt bekam. Langeweile, wie in den Hundstagen. Leitartikel über die Ge⸗ 
richtsvollzieherordnung, die Kaſſenärzte, den Flaſchenbierhandel, die Beauf⸗ 
ſichtigung des Amtsrichters. Im Reichstag Sozialpolitik, im Landtag Kalt⸗ 
blüter und Borſtenvieh. Nach zehn Minuten war man morgens mit feiner Zei⸗ 
tung fertig. Nichteinmal die Rede, die unſer Kaiſer für drei amerikaniſche Bi⸗ 
bliotheken in den von einem Profeſſor aus Harvard nach Berlin gebrachten Pho⸗ 
nographen geſprochen und der er den Titel, Tapferkeit im Schmerz“ gegeben 
hat, haben die Leute abgedruckt; wahrſcheinlich müſſen wir warten, bis der 
Wortlaut übers große Waſſer zurückkommt. Aaleſund und die Hereros hatten 
ihre Schuldigkeit auch ſchon gethan. Hundert Deutſche getötet; ſchauderhaft. 
Aber wer zwang ſie, aus der ſchönen Heimath unter die Wilden zu gehen? 
Jetzt wirds lebendiger. Geſtern und heute ein Extrablatt zum Mittag und 
morgens und abends ganze Seiten nur mit Depeſchen gefüllt. Sogar ſchon 
eine Karte vom Kriegsſchauplatz, damit man weiß, wo Port Arthur und 
Mulden, Tſchemulpo und Weihaiwei liegt; Alles öſtlich von Greenwich. 
Und aus allen Hauptſtädten Anſichten, Stimmungen, Urtheile aktiver und 
inaktiver Staatsmänner. Wer ſich ordentlich dahinterſetzt, kann vom Sofa 
aus jede Operation mitmachen. Ich bin natürlich für Japan. Die Kerlchen 
verſtehens und ſind nicht ſo ſchwerfällig wie unſere armen Buren. Famos, 
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wie ſie die faulen Finten der Petersburger durchkreuzt haben; und mit ihren 
Torpedos dann gleich zwei ruſſiſche Panzerſchiffe und einen Kreuzer ruinirt. 
Statt jeder beſonderen Meldung. Lange genug hatten ſie ja auf Antwort 
von dem Herrn Zaren gewartet. Drauf wie Zieten aus dem Buſch. Die 
echten Preußen des Oſtens. Meine Kursk⸗Kiew und Wladikawkas bin ich 
ſeit Juni los. Und ein Barbarenland bleibts. Warum giebt Nikolaus nicht 
eine Verfaſſung und läßt ſeine Bauern wenigſtens Leſen und Schreiben ler⸗ 
nen? Der kleine Japaner nebenan, von der Techniſchen Hochſchule, ſpielt 
Skat und Schafskopf wie Unſereins. Das ſind Menſchen, die in die moderne 
Welt paſſen und wiſſen, was bei uns zu holen iſt. Parlament, Preßfreiheit; 
Armee und Flotte tadellos. Aus Rußland lieſt man alle paar Tage die ſchreck⸗ 
lichſten Geſchichten. Die Talglichtfreſſer werden jetzt verhauen, daß es ſo 
raucht. Wird der frechen Sorte gut thun und uns Nutzen bringen. 
Die Zeitung: Wer nach dem äußeren Schein urtheilt, wird die offi⸗ 
zielle ruſſiſche Darſtellung beſtätigt finden, die den Japanern die ganze Ver⸗ 
antwortlichkeit zuſchiebt. Sie haben die ruſſiſche Note nicht abgewartet, die 
diplomatiſchen Beziehungen zum Zarenreich gelöſt und ohne Kriegserklärung 
vor Port Arthur in mitternächtiger Stunde den Kampf begonnen. Das Alles 
iſt richtig und trotzdem wird die europäiſche Jury ficher das Moskowiterthum 
ſchuldig ſprechen. Der Koloß mit den thönernen Füßen hat die Geduld der 
im Oſten aufſtrebenden Großmacht überſchätzt. Japan konnte ſich nicht hin⸗ 
halten laſſen, bis der Feind, der es mit Verſprechen und Verträgen bekannt⸗ 
lich nicht ſo genau nimmt, ſeine Rüſtung zu Land und zu Waſſer beendet 
hatte. Das aber war der Zweck der petersburger Zauderpolitik. Wer weiß, 
wie bald Rußland neue und gefährlichere Enttäuſchungen erleben wird? Mit 
entſchloſſener Kühnheit hat das Reich der aufgehenden Sonne den Kampf 
gewagt, den ſelbſt Großbritanien bisher immer ſcheute. Die Vorherrſchaft in 
Aſien ſteht auf dem Spiel. Seit Jahrzehnten hat die Kulturwelt kein ſo ge⸗ 
waltiges Ringen erlebt. Unſerem Vaterland iſt die Rolle des neutralen Zu⸗ 
ſchauers angewieſen und die weiſe Mäßigung des leitenden Staatsmannes 
bürgt dafür, daß unſere Politik dieſe Bahnen nicht verlaſſen wird. Sympa⸗ 
thien ſind freilich nicht zu erzwingen; und wo der Geiſt fortſchreitender Ci⸗ 
vilifation ſich todesmuthigem Patriotismus vereint, kann Niemand. 
Der Ideologe: Endlich erlebe ichs. Die Buren verſprachen viel 
und hielten wenig. Statt den letzten Mann zu opfern, ſchloſſen ſie Frieden. 
Auch nur auf ihren Vortheil bedacht. Immerhin iſt und bleibt England ein 
Kulturſtaat: das Erbreich der Freiheit. Aber die Ruſſen! Seit der Knaben⸗ 
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zeit haſſe ich fie von ganzem Herzen; feit Paskewitſch über die Karpathen 
kam und Koſſuth bei Vilagos vor Rüdiger kapituliren mußte. „Ungarn liegt 
Eurer Majeſtät zu Füßen!“ Paskewitſchs Brief an Nikolaus konnte ich nie 
vergeſſen. Stets und überall war Rußland die Stütze, der Hort aller Tyran⸗ 
nei. Fromm, ſchmutzig, myſtiſch; ein Sklavenvolk. Meinetwegen. Gerade 
als Realpolitiker aber freue ich mich der Hiebe, die ihnen jetzt ficher find. Wie 
ein Mammutkadaver verpeſten ſie Europa. Japan wird aufräumen. Schon 
der erſte Schlag zeigt die Ueberlegenheit. Ein Rieſenglück für uns. Wir 
brauchen uns nicht zu rühren und werden von dem weißen Schrecken befreit. 

Die Börſe: Alles ſtand gut. Auch als kleiner Mann konnte man 
wieder ein paar Groſchen verdienen. Baltimore. Die Turbine. Der Stahltruſt. 
Und nun dieſer Sturz! Nicht nur in Ruſſenrente undaſiatiſchen Papieren; die 
feinſten Banken bröckelten, Harpener, Bochumer, der ganze Montanmarkt 
bebte und von allen Seiten kamen Jammerkurſe. Japaniſcher Schrecken, 
fagten die Pfufcher. Kein Wunder. Jeder Kriegstag koſtet viele Millionen; 
und woher das Geld nehmen, wenn nicht aus Induſtrieanlagen und Bank⸗ 
geſchäft? Monate lang wird aller Export nach Oftafien, wahrſcheinlich auch 
nach Rußland ſtocken. England, das ſelbſt ſeit Südafrika noch feſtliegt, wird 
ſich emblößen, um Japans Athem zu verlängern. Das Geld wird knapper 
werden als in der ſchlimmſten Zeit des Burenkrieges. Rhedereien und Bahnen 
leiden. Länder, die nicht mehr im früheren Umfang exportiren können, laſſen 
auch nur noch die unentbehrlichſten Waaren herein. Prolongationen und Mora⸗ 
torien. Rußland könnte genöthigt werden, ſeine ausländiſchen Guthaben einzu- 
fordern. In Frankreich kann die Furcht vor noch höherem Kursverluſt den klei⸗ 
nen Rentier nervös machen; und wenn ein Maſſenangebot die ſieben Milliarden 
Ruſſenwerthe, die in franzöſiſchem Beſitz find, ſtürmiſch herabdrückt, iſt das 
Ende nicht abzuſehen. Unverſucht werden die Engländer dieſes Mittel nicht 
laſſen. Dabei iſt noch nicht mal ſicher, ob in dem Krieg fo viel zerſtört wird, daß 
nachher ein boom kommt und man ſich erholen kann. Ein fauler Friede iſt ſehr 
möglich; dann ſind beide Gegner für Jahre erſchöpft und ihre Finanzen noch 
kränker als jetzt. Und wer bürgt dafür, daß keine Macht ſich einmiſcht und 
ein Weltkrieg entſteht? Daß Rußland ſeine ungeheure Zinſenſumme weiter⸗ 
zuzahlen vermag? Hätte mans nur geahnt! Die Regirung hat uns in Sicher⸗ 
heit gewiegt; täglich ſchrieben die Offiziöſen von dem Friedensfürſten in 
Petersburg; noch am fünften Februar: „Nicht der geringſte Grund zur Beun⸗ 
ruhigung“. Sonſt wäre es nicht ganz ſo ſchlimm geworden. Die Haupt⸗ 
ſchuld tragen aber die Ruſſen; wer fo viel zuſammengepumpt hat, muß auf 
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feine Gläubiger und Lieferanten Rückſicht nehmen. Sie konnten froh fein, 
daß man ihnen nach Kiſchinew nicht ihre Rente warf. Jedenfalls haben ſie 
eine derbe Lektion verdient. Vielleicht wäre ein japaniſch⸗britiſcher Sieg für 
uns gar nicht ſo ſchlecht. Offene Thür, freier Wettbewerb; und die Juden⸗ 
metzelei und andere Reaktion müßte aufhören. Ginge es nach Sympathie 
und Antipathie ... Jetzt aber muß man halten, was irgend zu halten iſt. 

Der Diplomat: Unſere aufrichtige Friedensliebe und die unbeirr⸗ 
bare Stetigkeit unſerer Politik iſt Freund und Feind bekannt und ich darf 
jedes Wort der Bekräftigung ſparen. Phantaſlen — ich ſchrieb es neulich an 
einen Gelehrten, der meine politiſche Pſyche mit freundlicher Grundgeſinnung 
zu beſtimmen ſuchte — Phantaſten mögen das Ziel höher und ſchöner ſtecken, 
als je ein Staatsmann es zu erreichen vermag. Den guten Politiker macht 
nicht das Ziel, ſondern die Benutzung der Mittel. Und fo weit ich das Auge 
ſchicke: ich ſehe, meine Herren, kein Mittel, das uns in dieſem Fall Nutzen 
verheißt. Nimmermehr darf die Verlegenheit eines alten Freundes unſere Ge 
legenheit werden. Ein Reich, dem uns eine — ich darfcs wohl ſagen — geheiligte 
Tradition verbindet, hat ſtets, auch wenn wir nicht an ſeiner Seite fechten, 
Anſpruch auf unſer Wohlwollen. Und das Wohlwollen des Deutſchen Reiches 
iſt ein Imponderabile, das die Welt zu ſchätzen weiß. Fern ſei uns dabei der 
Wunſch, dem tapferen Volk des Sonnenaufganges, der rüſtig ans Licht ſtreben⸗ 
den Nation, die jüngſt noch Schulter an Schulter mit unſeren Truppen focht, 
möge eine Niederlage beſchieden ſein. Nein. Wenn jemals, paßt hier das Wort, 
das mein großer Vorgänger einſt ſprach: mehr noch als Bulgarien iſt Korea 
uns Hekuba. Auch die Mandſchurei, meine Herren. Raubluſt und Ländergier 
war dem Deutſchen immer fremd. Uns genügt das Bewußtſein, für alle Mög⸗ 
lichkeiten gerüſtet zu ſein. Wir halten das Pulver trocken und ſehen, Gewehr 
bei Fuß, dem welthiſtoriſchen Ringen zu. Unſere Stunde ſchlägt erſt, wenn 
der Waffenlärm ſchweigt, die Kriegsfurie nach blutiger Arbeit ruht und die 
gute Eris Hefiods die Völker der Erde zu friedlichem Wettbewerb ladet. 

* = 
* 

Niemand wird hier die blutige Gaukelei ſuchen, die zu Heinen Preiſen 
jetzt auf tauſend Gemeinplätzen zu ſchauen iſt. Nicht die Frage nach Recht 
und Unrecht, die thörichteſte von allen, die dem Politiker zu ſtellen ſind. Im 
Recht find ſchließlich auch die Hereros, denn wir nahmen ihr Land und dürften 
über grauſame Rache ſo wenig klagen wie der Römer einſt über Armins böſe 
Liſt. Regirte Recht, dann wäre niemals ein Reich gegründet worden; über⸗ 
all hat rohe Gewalt die Stützpfähle in den Boden gerammt und immer war 
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in der Grundmauer der Mörtel blu:roth. So uralte Wahrheit muß man 
dem Deutſchen wiederholen, ſeit er, nach kurzer Zeit kräftigen Handelns, mit 
Phraſen gemäſtet wird und bei jedem Weltkonflikt die Fülle ſeines Empfindens 
in die falſche Richtung vergeudet. Wir waren für Spanien gegen Nordamerika, 
für Transvaal gegen Britanien; Spanien kümmert unter Zuckungen dahin und 
ein Burenland giebts nicht mehr. Wir wollen nicht wieder fürs fittliche Recht 
erglühen ; jetzt nicht, da vielleichteine Entſcheidung heranreift, die das Schickſal 
ganzer Raſſen beſtimmen kann. Von allen japaniſchen Nationalgottheiten 
hat Inari, die Ernährerin, die meiſten Tempel; zum Begleiter wählte ſie ſich 
den Fuchs, der im Weſten wenigſtens nicht als Rechtsſchützer gilt. Inari 
gebot den Krieg; und das Füchslein ſpürte die Gelegenheit aus. Japan braucht 
Nahrung und Raum für ſeine raſch angewachſene Menſchenmenge, braucht 
das mandſchuriſche und koreaniſche Reisland. Was noch zu thun war, that 
der Ruſſenhaß. Rußland iſt dem Japaner der, Feind aus Norden“. Vorzwei⸗ 
hundert Jahren brach es die Riegel, hinter denen das alte Nippon traumlos 
ſchlief, und begann, trotz dem Verbot des Mikados, mit dem Inſelreich einen 
Handelsverkehr, der den Feudalſtaat ſacht in die Wirbel der Weltwirthſchaft 
zog. Damals ſchon erhoben ſich Stimmen gegen den moskowitiſchen Barbaren. 
Dann, nach dem Sieg über China, ſchuf Rußland den Dreibund, der den 
gelben Megalomanen die koſtbarſten Beuteſtücke aus den Raffzähnen riß. 
Früh oder ſpät: der Kampf mußte kommen. Den Japanern iſt die hohe Be⸗ 
wunderung, die ihnen die Koſtümrevolution von 1868 eintrug, zu Kopf ge⸗ 
ſtiegen; ſie heiſchen die Herrſchaft über Oſtaſien und behandeln China heute 
ſchon wie einen ſtarken Vaſallen, den man hätſchelt, damit er ſich in unge⸗ 
wohnten Dienſt ſchicken lernt. Deshalb die Forderung, der Zar ſolle in einem 
mit Japan zu ſchließenden Vertrag die Unverrückbarkeit der chineſiſchen Reichs⸗ 
grenzen anerkennen. Das konnte kein Ruſſenkaiſer gewähren; ſelbſt der ſanfte 
Neuraſtheniker Nikolaus nicht. Solches Zugeſtändniß hätte die Miſſion 
Wladimirs von Kiew beendet, die Erben der Goldenen Horde vom aſiatiſchen 
Feſtland ins Gelbe Meer geſchwemmt. Rußland begreift ſchwer; auch jetzt 
ahnt auf der ſchwarzen Fruchterde wohl kaum noch ein helleres Hirn die na⸗ 
tionale Gefahr: zwiſchen Germanen und Mongolen eingepfercht und langſam, 
hilflos zerquetſcht zu werden. Doch der ruſſiſche Iſlam läßt ſich von Menſchen⸗ 
hand nicht zügeln, nicht drängen; von weicher nicht noch von harter. Der Goſſu⸗ 
dar entſchloß ſich zu einem Rundſchreiben an die Großmächte, das Chinas 
Hoheitrechte zu achten verſprach; er hätte auf Korea jede, in der Mandſchu⸗ 
rei, die, gegen Wittes klügere Abſicht, allzu früh den Militärpolitikern 
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überlaſſen worden war, manche Konzeſſion gemacht. Einen Vertrag aber, 
der Japan als den legitimen Vormund Chinas behandelt: nein; den Fried⸗ 
fertigſten hätte dieſe Schwachheit die Monomachenkrone gekoſtet. Rußland 
ſollte gedemüthigt werden. Seit dieſer Wunſch lebt, war der Kampf nicht 
mehr zu vermeiden. Wie 1870: der Erdkreis ſollte ſehen, wer als arbiter 
mundi gebietet; in Europa damals, jetzt in Oſtaſien. Was ſeitdem geſchah, ift , 
höchſtens der Eintagsrede werth. Japan hat, bevor der Krieg noch erklärt war, 
drei ruſſiſche Schiffe beſchädigt und damit früh einen militäriſchen Vortheil 
errungen. Rußland hat die Verhandlungen mit ſtill wirkſamer Diplomaten⸗ 
kunſt hinausgezögert, bis es gegen den erſten Andrang gerüſtet war. Beide 
kämpfen mit Aſiatenliſten und wir werden ſtaunend wohl bald merken, was 
Aſiatengrauſamkeit noch heute vermag. Wo Rechtiſt, wo Unrecht? Deutſchlands 
allzu moraliſcher Dichter ließ ſeinen menſchenähnlichſten Helden ſprechen: 
„Wo Eines Platz nimmt, muß das Andere rücken; wer nicht vertrieben ſein 
will, muß vertreiben; da herrſcht der Streit und nur die Stärke ſiegt.“ 

Die Preſſe hat ihr befonderes. Lebensgeſetz. Jeden Gummibalg auf- 
puſten, bis er groß ſcheint. Die kleinſte Glaskugel glitzert wie Demant, wenn 
man ſie flink im Raketengepraſſel dreht. Jetzt lohnts. Die ſtärkſten Künſte 
herbei und am dreimal glühenden Licht ja nicht geknauſert! Da ſpricht ein 
Miniſter, hier läßt ſich „einer der beiten Kenner Oſtaſiens“ vernehmen, dort 
träuft von der Lippe eines Großkaufmannts, deſſen Name aus begreiflichen 
Gründen verſchwiegen wird, delphiſche Weisheit. Die Streitkräfte werden, 
Heer und Flotte, ſachkundig abgeſchätzt. Welche Reſſourcen hat Rußland, 
hat Japan und wie wird auf beiden Seiten der Stratege anfangs die Mittel 
wählen? Was wird England und China, was Frankreich und Korea thun? 
„Wir find in der Lage, aus beſter Quelle..“ Darf Japan aus Amerika Hilfe 
erwarten? „Eine Perſönlichkeit von höchſtem politiſchen Anſehen hat unſerem 
Berichterſtatter als Auffaſſung amtlicher Kreiſe ..“ Raſch wächſt Alles ins 
Rieſenmaß. Schon wird Afien vertheilt. Siegt Rußland, dann iſt Indien den 
Briten verloren. Siegt Japan, dann wankl das Zarenreich und eine Revolution 
eine bürgerliche oder proletariſche, ſchlägt den Thongötzen in Scherben. Und 
Japan wird ſiegen; denn es hat die ſtärkere Rüſtung und in ſeinem Lager iſt 
der Genius der Kultur. Wunderſchön. Zwar hat der Burenkrieg wieder ge⸗ 
lehrt, was auf ſolche Preßprognoſen zu geben ift; und jetzt verfagt jede Er- 
fahrung, fehlt jede Möglichkeit des Vergleichens, denn einen Krieg wie dieſen 
ſah die moderne Welt bisher nicht. Niemand vermag zu ahnen, was werden 
wird. Doch der garnirte Quark ſchadet dem Magen nicht allzu ſehr. Und 
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wahrſcheinlich iſt ja, daß den Japanern das Kriegsglück lächelt; fie ſind ihrer 
Baſis nah, techniſch gut gedrillt, bebend und keck und ſchneller im Feuer als 
der ſchwer bewegliche Großruſſe, dem nur, wenn er für ſeinen Glauben ficht, die 
Flammen ins Blut ſchlagen. Leicht möglich, daß der Gelbfuchs den Eisbären 
ärgert, bis Nikolai Alexandrowitſch die Nervenruhe verliert und noch ein paar 
Schrittchen zurücktrippelt, um den Ruf des Friedensfürſten zu retten. Und 
dann? Wäre dann etwa Rußland beſiegt, das noch jede Niederlage ertragen 
hat, nach jeder erſtarkt iſt? Ein Waffenſtillſtand käme, ein unaufrichtiger 
Friedensſchluß mit großmächtiger Hilfe und, als ſicherſte Folge, eine Wirth⸗ 
ſchaftkataſtrophe, die unſeren Erdtheil erbeben ließe. Der erſte Zweifel an Ruß⸗ 
lands Kreditfähigkeit hat wie ein Sturm über alle Märkten hingefegt und Pa⸗ 
pierpaläſte geſtürzt. Wenn dieſer Weltſchuldner, Weltkundezuſammenbräche, 
würde er die feſteſten Burgen des Kapitalismus ins eiſige Grab mitreißen. 

Wir werden dieſen Zuſammenbruch nicht ſehen, ſo, wie er verheißen wird, 
ſicher nicht ſehen; und ſollten ihn uns auch nicht wünſchen. Wer wortgläubig iſt 
und auf eine Zauberformel ſchwört, die alle Menſchenraſſen beglücken kann, 
unter allen Himmeln beglücken muß, mag Rußland, den eiskalten Orient, aus 
tiefſter Seele haſſen, in Ewigkeit, — Amen. Nur völliz blenden darf ihn der 
Haß nicht, ihm nicht die Witterung für den Volksnutzen nehmen. Wir ſpielen 
hier nicht Kleinkinderdiplomatie und dürfen deshalb rund herausſagen: Im 
Deutſchen Reich wünſcht faſtausnahmelos Jeder den Ruſſen eine Tracht Prü⸗ 
gel, die ihnen auf Jahre hinaus die Haut ſtriemt und den Hochmuth austreibt. 
Das wird nicht offen geſagt denn man iſtkorrekt und weiß, was internationale 
Höflichkeit fordert —, aber erjehnt; eine geheime Abſtimmung würde eine 
Millionenmehrheit für Japan liefern. Michel, der gute Junge, hat nun die 
Antipathie; und kein Redlicher kann behaupten, daß ſie ganz und gar grund⸗ 
los iſt. Muß unſer zärtlicher Drang ſich aber dem gelben Auſtralnegertypus 
zuwenden? Der Ruſſe iſt der ſchönere, kräftigere, höher gezüchtete Menſch. 
Der Anthropologe würde nicht zaudern, der Chriſt aus den Rindentempeln 
des phantaſieloſen Shintoismus ſchaudernd in die Griechenkirche fliehen. Auch 
der Wirthſchaftpolitiker dürfte in ſeinen Wünſchen nicht eine Minute ſchwanken. 
Die Ruſſen ſind ſchwache Großkaufleute, die Japaner ſtarke; die Briten, nicht 
die Preußen des Oſtens ſollten ſie heißen. Sie haben Metalle und Kohle im 
Land, leben ſpottbillig von Reis und Thee und können zum Preiſe von dreißig 
bis ſiebenzig Pfennigen jede beliebige Arbeiterzahl für ein vierzehnſtündiges 
Tagewerk dingen. Wenn ſie China aus dem Schlummer pochen und in dem 
Boden des Rieſenreiches nach Schätzen zu graben beginnen, wenn die Ma⸗ 
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ſchinenkultur einzieht, die Agrarchemie ihre Geheimniſſe verräth, erfahrene 
Ingenieure anrücken und die Großinduſtrie das für den zierlichen Luxus arbei⸗ 
tende Kunſthandwerk ablöſt, dann würde, zu ſpät, der Kurzſichtigſte faſſen, 
was dieſes Erwachen Oſtaſiens für Europa, für die weiße Menſchheit bedeutet. 
Daß China ohne Freundeshilfe nicht aus der Ruhe aufſtehen wird, wußte 
ſchon John Stuart Mill. Und wer ſagt, auch Rußland ſei einedebensgefahr und 
die nähere, Der lebt in feinem Wahn noch in der Zeit des Balkankrieges. Europa 
hat von Rußland lange ſchon nichts zu fürchten. Je weiter der Weiße Zar 
ins Innere Aſiens ſchreitet, um ſo mehr ſchwindet uns die Gefahr. 
* * 


2 

„Völker Europas, wahrt Eure heiligſten Güter!“ In der ſteilen, pom⸗ 
pöſenHandſchriftWilhelmsdes Zweiten ſtand die Mahnung unter einem Bilde, 
das vor neun Jahren Weiſen und Thoren zu reden gab. Auf felſiger Klippe 
ſechs Frauen; über ihnen ragt das Chriſtenkreuz himmelan, vorn wacht der 
Erzengel Michael mit dem Flammenſchwert und unten, auf ſchmalem Gelände, 
findet der Blick in Qualm und Gluth nach und nach Thürme, Kuppeln, 
Schornſteine. Die chriſtlichen Großmächte, ward uns gelehrt; ſie ſchauen 
auf den Kreml, die Peterskirche, den kölner Dom und die Burg Hohenzollern 
herab und hinten hockt, zwiſchen rauchenden Trümmern, ihr Erzfeind, der 
Aſiatengott. Alle bedroht das verzerrte Geſicht des bleichen Zwerges und ge⸗ 
meinſame Noth hat Alle am Kreuz vereint. Zutraulich lehnt Rußland ſich 
an Germaniens Schulter. Noch nicht neun Jahre iſts her; und jetzt erflehen 
Chriſtenſeelen den Sieg der Shintoiſten über das Reußenreich .. . Als Nation 
werden wir an dem Handel ja in keinem Fall Etwas verdienen. Wir find 
ſtolz darauf, alle Gelegenheiten zu verſäumen: den Burenkrieg, die Balkan⸗ 
kriſis, den Kongokrach. Auch diesmal wird eine von Schöpferkraft, von 
Schöpferwillen ſogar verlaſſene Politiſirerei ſich nach unerforſchlichem Rath⸗ 
ſchluß mit dem hehren Amte des Friedensbeſprechers beſcheiden. Wir ſind ge⸗ 
nügſame Leute und ſchon froh, wenn wir nichts verlieren, nicht komiſch wirken. 
Ein mit vierhundert bedürfnißloſen und emfigen gelben Menſchen bevöl⸗ 
kertes Reich von moderniſirter Wirthſchaftform wäre für uns wirklich kein 
Gewinn. Fahret, wenn Ihr wollt, fort, dem Zarismus zu fluchen, aber 
nehmt ihn jetzt als das kleinere Uebel; denn er braucht uns noch lange als 
Darleiher und Lieferanten, — er allein, nicht ein britiſches Aſien, nicht ein 
neues Imperium der Gelben. Wenn ein ganzes Volk die perſpektiviſchen Ge» 
ſetze verachtet, kommt ärgeres Unheil heraus als ein verzeichnetes Buddhabild. 
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SM hat längſt erkannt, daß Toleranz ein hüßliches Wort ift; Unge⸗ 
ziefer duldet man, wenn mans nicht vertilgen kann, Menſchen eines 
anderen Glaubens liebt und ſchätzt man, wenn ſie Werthſchätzung verdienen, 
nicht weniger als die des eigenen Glaubens. Aber da wir noch nicht ein⸗ 
mal die dem häßlichen Wort entſprechende Sache haben, ſo laſſen wirs bei 
ihm bewenden. Toleranz iſt religiöſer Liberalismus, daher ſo ſelten wie dieſer 
im Allgemeinen. Von den Maſſen wird fie nur geübt, fo weit fie dazu ge⸗ 
zwungen werden. Nachdem Katholiken, Lutheraner und Calviniſten in Deutſch⸗ 
land einander zu Hunderttauſenden totgeſchlagen hatten, wurden ſie durch 
Erſchöpfung gezwungen, von dem Verſuch gegenſeitiger Ausrottung abzu⸗ 
ſtehen und einander im Reich zu dulden, — aber nur ſtändeweiſe; jeder 
Reichsſtand behielt das Jus reformandi, das Recht, die Unterthanen anderen 
Glaubens zur Annahme der Landesreligion oder zur Auswanderung zu 
zwingen; cujus regio, ejus religio. Dann ſah ſich Preußen durch die 
Erwerbung katholiſcher Provinzen genöthigt, beide Konfeſſionen als gleichbe⸗ 
rechtigt zu behandeln. Zuletzt kamen das moderne Verkehrsweſen und die Frei⸗ 
zügigkeit und machten die Abſperrung der Konfeſſionen von einander unmöglich. 

Den orthodoxen chriſtlichen Kirchen verbieten die beiden Dogmen von 
der Hölle und von der Nothwendigkeit des Glaubens zur Seligkeit, den „Irr⸗ 
glauben“ zu dulden. Wenn dem Menſchen eine falſche Glaubensmeinung 
die ewige Höllenpein zuzieht, dann gebietet die Nächſtenliebe, durch Abſchreckung, 
durch grauſame Hinrichtung der Ketzer die übrigen Chriſten vor dieſem Gräß⸗ 
lichen zu bewahren. Doch muß der Gerechtigkeit wegen Zweierlei hervor⸗ 
gehoben werden. Erſtens, daß der dogmatiſche Zank um Worte, um theo⸗ 
logiſche Kunſtausdrücke, die Verketzerung und Verfolgung um ſolcher Worte 
willen, nicht eine Eigenthümlichkeit der römiſchen Kirche geweſen iſt, ſondern 
die griechiſche und die lutheriſche des ſechzehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts 
charakteriſirt. Bei den mittelalterlichen Ketzerverfolgungen handelte es ſich nicht 
um Wortgezänk, ſondern um gewaltſame Unterdrückung einer gegen den Be⸗ 
ſtand der Kirche gerichteten großartigen Oppofition. In dieſer Unterdrückung 
hat ſich die Kirche furchtbar erwieſen, aber weder lächerlich noch verächtlich 
gemacht. Die ſpaniſche Inquiſition, die ja die Vertilgung des mauriſchen 
und des jüdiſchen Elementes zum Zweck hatte, wird von Victor Aims Huber, 
der Spanien und die ſpaniſche Geſchichte genau kannte, für eine nationale 
Nothwendigkeit erklärt. Ob er Recht hat, kann ich nicht beurtheilen. Die 
Thatſache, daß die lutheriſchen Geiſtlichen der angegebenen beiden Jahrhunderte 
an Verketzerungſucht gelitten haben, iſt wohl allgemein bekannt, aber nicht, in 

weicher Form die Polemit geführt worden iſt.— Dä ich nicht rrumen wiu, 
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führe ich keine Proben an. Wer neugierig iſt, mag ſich ſolche aus Karl 
Adolf Menzels Neuerer Geſchichte der Deutſchen herausſuchen. Vielleicht 
hat er an einer Stelle genug, etwa an dem Stückchen einer Predigt Majors, 
das auf Seite 301 des zweiten Bandes der zweiten Auflage dieſes klaſſiſchen 
Werkes mitgetheilt wird. Von den Lutheranern ſind die katholiſchen Theo⸗ 
logen mit der Zank⸗ und Verketzerungſucht angeſteckt worden und die Hyper⸗ 
orthodoxen unter ihnen leiden noch heute daran. Das Andere iſt, daß die 
Lutheraner der erſten Zeit mit der Verurtheilung zur Hölle freigebiger waren 
als die Katholiken. Auf dem Religiongeſpräch, das der Kaiſer 1546 zu 
Regensburg veranſtaltete, äußerte der Karmelitermönch Billik, er glaube, daß 
jeder Menſch, der Gott nach dem Geſetz der Natur diene, ſelig werden könne. 
Darauf erwiderten die proteſtantiſchen Kollokutoren: „Sie hörten mit Ber: 
wunderung, daß die Katholiſchen Heiden ſeien, von chriſtlicher Lehre aber und 
von Chriſto nichts wüßten noch hielten. Wenn Dass ihr Glaube ſei, daß 
Jemand ohne Erkenntniß Chriſti ſelig werden könne, ſo ſei dieſes Dispu⸗ 
tirens nicht nöthig und hinreichende Urſache, von dem Kolloquio aufzuſtehen.“ 
Eine ähnliche Aeußerung in der Predigt eines Franziskaners zu Trient nahmen 
1552 die proteſtantiſchen Theologen zum Vorwand, das Konzil zu verlaſſen, 
zu deſſen Beſuch ſie ſich nur ſehr ungern verſtanden hatten. 

Da die heutigen Proteſtanten weder an die Hölle noch an die Noth⸗ 
wendigkeit eines beſtimmten Bekenntniſſes zur Seligkeit, Unzählige an gar 
kein Dogma mehr glauben, ſo zwingt ſie kein ideeller Grund mehr zur In⸗ 
toleranz. Doch wird dieſe durch andere Urſachen erhalten, die für alle Sorten 
von Gläubigen und Ungläubigen Geltung haben. Da iſt zunächſt das Be⸗ 
dürfniß des gewöhnlichen Menſchen, der ſich keines großen perſönlichen Werthes 
bewußt iſt, ſich als Mitglied einer großen und wichtigen Gemeinſchaft zu 
fühlen, und dieſes kollektive Selbſtgefühl würde ihm an ſich noch wenig Ge⸗ 
nugthuung bereiten, wenn er nicht auf eine gegneriſche Gemeinſchaft, Kor⸗ 
poration, Partei, Clique herabſchauen könnte, von der er unter ſeinen Genoſſen 
verächtlich ſagen darf: „Ach, die Bande!“ Montecchi und Cappelletti aus 
dem Romantiſchen ins Gemeine und Spießbürgerliche überſetzt. Dieſem 
Bedürfniß des Heerdenmenſchen wird in konfeſſionell gemiſchten Ländern 
durch den Konfeſſionenhaß am Bequemſten genügt. Dann die Konkurrenz 
um den Futterſack, die ich als eine Hauptquelle aller modernen Religion⸗ 
ftreitigfeiten an dieſer Stelle wiederholt genannt habe. Wenn in Mannheim 
die Katholiken Beſchwerde darüber führen, daß ihrer Zahl die der an den 
Volksſchulen angeſtellten Induſtrielehrerinnen nicht entſpreche, jo ſpotten natür⸗ 
lich die Witzblätter über die Angſt der Ultramontanen vor proteſtantiſchen 
Strümpfen. Da es nun harmloſe Seelen giebt, die ſolche Witze ernſt nehmen, 
ſo muß doch ausdrücklich geſagt werden, daß die Katholiken keineswegs vor 
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andersgläubigen Strümpfen Angft haben, ſondern daß fie ihren Töchtern 
die Gelegenheiten zum Brotverdienſt nicht verſchränkt ſehen wollen. Und 
dieſes Motiv wirkt nun überall, von den Stellen für Stricklehrerinnen bis 
zu den Profeſſoren⸗ und Miniſterpoſten. Damit ſind wir bei der berühmten 
Parität angelangt, von der die katholiſchen Blätter allwöchentlich Erbauliches 
zu berichten wiſſen. Als im Oktober 1903 in der bayeriſchen Kammer ein 
Abgeordneter von der Erregung geſprochen hatte, die ſich der Proteſtanten 
bemächtigen würde, wenn noch mehr proteſtantiſche Miniſter verſchwänden, 
da antwortete die Kölniſche Volkszeitung: Alſo in Bayern darf ſich das 
proteſtantiſche Drittel aufregen, wenn es nicht die Hälfte oder wenigſtens ein 
Drittel der Mir iſterſeſſel innehat, in Preußen ſoll das katholiſche Drittel 
mit dem einen Konzeſſionſchulzen Schönſtedt vorliebnehmen, deſſen Familie 
noch dazu evangeliſch iſt! Noch zwei ſtatiſtiſche Notizen aus dem ſelben Blatte. 
Perſonal des preußiſchen Miniſteriums des Inneren: neunzehn Mann; davon 
katholiſch: abwechſelnd einer und keiner. Die fünf katholiſchen Provinzen, in 
denen die Mehrheit der Bewohner katholiſch iſt, haben ſeit neunzig Jahren 
vier katholiſche Oberpräſidenten gehabt; zwei von ihnen hatten ihre Ernennung 
obendrein nur dem Umſtand zu danken, daß ſie zufällig Fürſten waren (ein 
Radziwill und ein Hatzfeldt). 

Ich unterſuche nicht, ob die Staatsregirungen vollwichtige Gründe 
haben, die Katholiken von den höchſten Stellen auszuſchließen, ſondern führe 
nur die Thatſachen an. Die „Liberalſten“ von den „Liberalen“, die „Frei⸗ 
denker“, ſind um Gründe nicht verlegen und fordern eine noch viel weiter 
gehende Ausſchließung. In einem ſüddeutſchen Blatt, deſſen Namen ich ver⸗ 
geſſen habe, hat ein Anonymus gegen einen meiner Zukunftartikel polemiſirt 
und behauptet, der Staat dürfe ſich den Luxus nicht geftatten, koſtſpielige 
Einrichtungen wie Sternwarten und chemiſche Laboratorien zurückgebliebenen 
Köpfen auszuliefern, da er freie Denker genug zur Verfügung habe. Ich 
laſſe die Aſtronomen und die Chemiker darüber entſcheiden, ob ſich zur Hand⸗ 
habung ihrer Inſtrumente und Apparate von katholiſchen Hirnen dirigirte 
Hände ſchlechter eignen als die Hände freier Geiſter, und konſtatire nur die 
Thatſache, daß die katholiſche Hirnkapazität vorläufig noch zu dem tauſend⸗ 
fach kundgegebenen Entſchluß der deutſchen Katholiken hingereicht hat, ſich 
die ihnen zugedachte Behandlung nicht gefallen zu laſſen. Ein anderer freier 
Geiſt, Albert Ritter, ſchreibt in feinem fanatiſch katholikenfeindlichen Buch 
„Chriſtus der Erlöſer“: „Die Wahrheit darf gegen den Irrthum keine 
Toleranz kennen.“ Was aber für Wahrheit zu halten ſei, Das beſtimmen 
natürlich Herr Ritter und ein halbes Dutzend ihm gleichgeſtimmter Seelen. 

Wie ſteht es nun endlich um die wichtigſte und weſentlichſte aller 
Toleranzangelegenheiten: um die freie Religionübung der konfeſſionellen 
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Minderheiten? In den katholiſchen Ländern, mit Ausnahme Spaniens, gut, 
feit der Kirchenſtꝛat beſeitigt worden iſt und auch Tirol ſich nach längerem 
Sträuben den in Oeſterreich geltenden interkonfeſſionellen Geſetzen gefügt hat. 
Wenigſtens erinnere ich mich nicht, in den letzten zwanzig Jahren aus Oeſter⸗ 
reich, Italien oder Frankreich einen Fall vernommen zu haben, wo dem 
evangeliſchen Gottes dienſte oder der Gründung einer evangeliſchen Gemeinde, 
dem Bau einer evangeliſchen Kirche Hinderniſſe bereitet worden wären. Etwas 
Anderes iſt es, wenn evangeliſche Gem inden nicht auf natürlich Weiſe, 
durch Niederlaſſung von Eoangeliſchen, entſtehen, ſondern die Gemeindemit⸗ 
glieder durch die „Evangeliſation“ von Katholiken gewonnen werden ſollen; 
da wäre es den öſterreichiſchen Behörden nicht zu verargen, wenn ſie dieſer 
Art von Heidenmiſſion einen Riegel vorſchöben. Man wird ſagen, es ſei nicht 
Toleranz, ſondern Schwäche, wenn in Italien und in Frankreich die Evan⸗ 
geliſchen, ſo weit es ſolche giebt, unbeläſtigt blieben. Ganz richtig. Aber 
das Herz richtet Gott; die Toleranz iſt, wie geſagt, überall nur erzwungen; 
und daß ſie in den katholiſchen Ländern durch die Macht der Verhältniſſe 
erzwungen worden iſt, darin beſteht eben der erfreuliche Fortſchritt. Doch 
kann man wohl hier und da auch heute noch die Erfahrung machen, die der 
Stifter der Herrnhutergemeinden, Graf Nikolaus Ludwig von Zinzendorf, 
gemacht zu haben bekennt. „Seit ich mit den Katholiſchen wenig Umgang 
und Korreſpondenz mehr habe, fange ich an, mich über ihre Geduld, Raiſon⸗ 
nabilität und Toleranz hintennach zu verwundern, daß ſie ſo viele, zum 
Theil ungegründete heftige Disputationes und Krikkeleien, deren ich mich in 
meinen jüngeren Jahren ſchuldig gemacht, von mir haben vertragen, meine 
damalige Bekehrſucht aufs Beſte deuten und mich doch ſo viele Jahre nicht 
haſſen noch drücken mögen. Wollte Gott, daß meine Glaubensgenoſſen mit 
mir ſo raiſonnabel und chriſtlich gehandelt hätten, als ich die Katholiſchen 
dreißig Jahre lang in allen Occaſionen gefunden; ſelbſt 1719 und 1729, 
da ich in ganz diverſen Ländern bei Religion⸗Motibus mit ihnen zu thun 
geh abt und fie mir entgegenſtehen müſſen, wobei fie ſich nicht einbilden konnten, 
daß mein Lehrſyſtem aus dem Concilio Tridentino genommen ſei, und ich 
ihnen überdas von meinem Volke übel beſchrieben war. Aber es iſt eine 
radizirte, praktiſche edge (Bedächtigkeit) in der katholiſchen Kirche, nicht fo 
viel Libertinage und Haß gegen die Anbeter Jeſu als bei manchem trocknen 
und regellos disputirenden Proteſtanten; und ſo wenig ich mir das römiſche 
Lehrſyſtem mit dem meinigen zu reimen weiß oder ſie begehren werden, für 
Herrnhuter zu paſſiren, fo ſehr ehre ich ihre praktiſche Kondeſzendenz für 
alle ſtille, unſektireriſche und in Abſicht auf Allotria und Intriguen unver⸗ 
dächtige Chriſtenmenſchen in ihren eigenen und noch vielmehr extra casum 
litis in fremden Religionen. Sie führen das Anathema gegen die Gegner 
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im Munde und Panier und haben oft viel Billigkeit gegen ſie in praxi. 
Wir Proteſtanten führen libertatem im Munde und auf dem Schilde und es 
giebt unter uns in praxi (Das ſage ich mit Weinen) wahre Gewiſſenshenker.“ 
Wie ſteht es nun heute auf der proteſtantiſchen Seite? Wir haben 
in Deutſchland noch drei kleine Staaten, die. bis zur Einbringung des Toleranz⸗ 
antrages der Centrumspartei den Katholiken die freie Religionübung ver⸗ 
ſagten und die bis heute noch nicht alle Beſchränkungen aufgehoben haben. 
Aus Sachſen ſollte wenigſtens der wechſelburger Skandal allgemein bekannt ſein. 
Noch ſchöner als die wechfelburger Fronleichnamsgeſchichte iſt die Thatſache, daß 
einer der früheren Schloßkapläne jedesmal fünfzig Mark Strafe zahlen mußte, 
wenn ſeiner Meſſe in der Schloßkapelle eine Perſon beigewohnt hatte, die 
nicht zum Haushalte des Beſitzers, des Grafen Schönburg, gehörte. In 
Braunſchweig hat der Toleranzantrag ein neues Katholikengeſetz gezeitigt, 
das vom Landgerichtsrath Kulemann in einer ausführlichen Kritik als noch 
nicht genügend bezeichnet wird. Ueber den Zuſtand, den das Geſetz abändern 
ſollte, ſagt er: „Wenn, wie es bisher geſchieht, die Bildung katholiſcher Ge⸗ 
meinden und der Bau von Kirchen ſelbſt da verweigert wird, wo mehrere 
hundert Katholiken wohnen, wenn in Orten wie Blankenburg und Velpke, 
obgleich dort regelmäßig katholiſcher Gottesdienſt ſtattfindet, das Wohnen 
eines Geiſtlichen verboten wird, ſo ſteht Das mit dem Grundſatz der Toleranz 
nicht in Einklang und es iſt begreiflich, daß die Katholiken den Grund für 
dieſes Verhalten der Regirung in dem Wunſch ſehen, der Ausbreitung des 
Katholizismus entgegenzuwirken.“ Auch das neue Geſetz macht noch Fälle 
wie den folgenden möglich. Im November 1903 iſt der katholiſche Pfarrer 
Kanne in Detfurth bei Hildesheim zu dreißig Mark Geldſtrafe bezw. ſechs 
Tagen Haft verurtheilt worden, weil er in der braunſchweigiſchen Enklave 
Bodenburg ein ſterbenskrankes Kind getauft und außerdem „zwei katholiſche 
Familien beſucht“ hat. Zwar ſind die bodenburger Katholiken in Detfurth 
eingepfarrt, aber nach dem Geſetz dieſes kleinen Staates muß für jede Amts⸗ 
handlung, die ein nicht im vollen braunſchweigiſchen Sinn zuſtändiger katho⸗ 
liſcher Geiſtlicher vornimmt, die Erlaubniß des herzoglichen Miniſteriums 
nachgeſucht werden, das nicht viel Nützliches zu thun zu haben ſcheint. Auch 
in dem ebenfalls lutheriſchen Mecklenburg⸗Schwerin hat ſich der Großherzog 
durch den Toleranzantrag veranlaßt geſehen, zu verordnen: „Den Ange⸗ 
hörigen der reſormirten Kirche und der römiſch⸗katholiſchen Kirche wird in 
Unſeren Landen die öffentliche Religionübung zugeſtanden .... Unberührt 
bleiben die Uns nach Landesrecht gegenüber der reformirten und der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche zuſtehenden Hoheitrechte.“ Auf Grund dieſer Hoheitrechte 
iſt im Auguſt 1903 den zweihundert Katholiken von Teterow und Umgegend, 
die ſammt taufend katholiſchen Wanderarbeitern auf eine zwölf bahnloſe 
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Kilometer entfernte und fünfzig Perſonen faſſende Schloßkapelle des Frei⸗ 
herrn von der Kettenburg angewieſen ſind, die nachgeſuchte Erlaubniß zur 
Einrichtung eines Gottesdienſtes in Teterow verweigert und überdies dem 
Freiherrn eine Rüge ertheilt worden, weil er zu viele Leute in ſeine Kapelle 
laſſe; nur einzelnen Katholiken dürfe er den Zutritt geſtatten; für die Wander⸗ 
arbeiter dürfe einmal im Vierteljahre Gottesdienſt abgehalten werden. Katho⸗ 
liſche Gottesdienſte werden alſo dem Volk viel ſparſamer zugemeſſen als 
Schnapsſchankkonzeſſionen und die ſtrengen Landräthen verhaßten Tanzmuſiken. 

In einer liberalen Zeitung, die ich nicht nenne, weil ich mit einem 
ihrer Redakteure befreundet bin, las ich vor einem Jahr: „Man greift ſich 
an den Kopf und fragt ſich, wie dieſe bayeriſchen Zuſtände in unſerer vor⸗ 
wärts drängenden Zeit möglich ſind!“ Sie erklärten ſich jedoch, meint der 
Verfaſſer, aus der Vergangenheit Bayerns. Erſt mit dem Toleranzedikt von 
1799 ſei Bayern auf die Stufe gelangt, die die übrigen deutſchen Staaten 
im ſechzehnten Jahrhundert erreicht hätten. Da muß man ſich freilich an den 
Kopf greifen. Alſo der Redakteur einer großen liberalen Zeitung hat keine 
Ahnung von den wichtigſten Angelegenheiten und Ereigniſſen der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte im ſechzehnten und ſiebenzehnten Jahrhundert; keine Ahnung von den 
heutigen deutſchen Zuſtänden, wahrſcheinlich auch keine Ahnung von dem Ver⸗ 
bot der Ausübung der katholiſchen Religion in den ſkandinaviſchen Ländern, 
von der gewaltſamen Ausrottung des Katholizismus in England und von der 
raffinirt grauſamen Geſetzgebung gegen die iriſchen Katholiken, deren letzten 
Reſt erſt Gladſtone beſeitigt hat und deren wirthſchaftliche Wirkungen heute 
noch nicht überwunden ſind! 

„Gegen Rom“ ſchlagen liberale Atheiſten und orthodoxe Lutheraner 
(Dieſe bis auf rühmliche Ausnahmen) immer vereint. Auch die letzte Ge⸗ 
neralſynode hat mehrfach Intoleranz bekundet. Sie hat Reſolutionen gegen 
das katholiſche Prozeſſionenweſen und gegen die katholiſche Art, den Kar⸗ 
freitag zu begehen, angenommen (daß ſich eine Verſammlung katholiſcher 
Biſchöfe je einmal mit gottes dienſtlichen Einrichtungen der evangeliſchen Kirche 
beſchäftigen könnte, iſt ein ganz undenkbarer Fall); ſie hat gegen die Aufhebung 
des § 2 des Jeſuitengeſetzes und gegen den Toleranzantrag proteſtirt. Was 
das Jeſuitengeſetz betrifft, ſo möchte ich den § 1 ebenfalls aufrecht erhalten 
wiſſen, — aus Liebe zu meiner alten katholiſchen Kirche, die der Orden, irr⸗ 
geleitet durch ſein grundfalſchts sint ut sunt, überall, wo er hinkommt, 
ruinirt. Den Proteſtanten fügt er nicht den geringſten Schaden zu. Die 
Dummen unter ihnen fürchten ihn unter dem Einfluß eines Aberglaubens, 
der mit dem Hexenglauben auf einer Stufe ſteht, wie vorm Jahr die Zu: 
rückführung des ſächſiſchen Prinzeſſinnenſkanrals auf eine Jeſuitenintrigue 
wieder einmal deutlich gezeigt hat. Die geſcheiten unter den Romhaſſern aber 
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wollen um keinen Preis einen Jeſuiten auf deutſchem Boden dulden, weil 
jeder von dieſen Männern eine lebendige Widerlegung der Schauermären iſt, 
die über den Orden verbreitet werden und die bisher ſo vortrefflich dazu ge⸗ 
dient haben, das Feuer des Katholikenhaſſes im proteſtantiſchen Volke zu 
unterhalten. Der § 1 nun läßt ſich ohne Gehäſſigkeit dadurch rechtfertigen, 
daß für Niederlaſſungen des Ordens im Reich kein Bedürfniß vorhanden iſt. 
Dagegen giebt es keine Entſchuldigung, geſchweige denn eine Rechtfertigung 
für den § 2. Gebildete und gelehrte Männer, deren einziges Verbrechen darin 
beſteht, daß ihre Ordensgenoſſen vor dreihundert Jahren wirkſam zur Er⸗ 
haltung des Katholizismus in Deutſchland beigetragen haben, ſo behandeln, 
wie die aus dem Gefängniß entlaſſenen und unter Polizeiaufſicht geſtellten 
Verbrecher behandelt werden: Das iſt unanſtändig; und die Fortſetzung dieſer 
Behandlung fordern, iſt nicht weniger unanſtändig. Der § 2 iſt ein Schimpf, 
nicht für die Jeſuiten, ſondern für das Deutſche Reich. Einer der Syno⸗ 
dalen hat die Reſolution durch den angeblichen Ausſpruch eines Jeſuiten zu 
rechtfertigen verſucht: Der Haß gegen den Proteſtantismus iſt uns angeboren. 
Sollte dieſer apokryphe Ausſpruch auch echt ſein, ſo hätte er doch nicht die 
geringſte Kraft, eine geſetzgeberiſche Maßregel zu rechtfertigen, noch dazu eine 
an ſich und unbedingt verwerfliche. Wenn nun eine katholiſche Synode for⸗ 
derte, alle Paſtoren, denen der Katholikenhaß angeboren iſt, ſollten unter 
Polizeiaufſicht geftellt werden? 

Der Toleranzantrag iſt auf der Synode zunächſt mit der Begründ⸗ 
ung bekämpft worden, daß ſeine Annahme einen Eingriff des Reiches in die 
Kirchenhoheit der Einzelſtaaten bedeuten würde. Aber wozu wäre denn das 
Reich da, wenn es nicht einmal die Macht hätte, unerträgliche Mißſtände 
in den Einzelſtaaten abzustellen? Beſonders wurde der Paragraph 2 des 
Toleranzantrages bekämpft, der die preußiſchen Beſtimmungen über Kinder⸗ 
erziehung in gemiſchten Ehen ändern will. Bekanntlich beſagen dieſe Be⸗ 
ſtimmungen der Hauptſache nach, daß nach dem Tode des Vaters alle noch 
ſchulpflichtigen Kinder in deſſen Konfeſſion zu erziehen find und daß etwa 
zwiſchen den beiden Ehegatten getroffene Vereinbarungen, nach denen einige 
oder alle Kinder in der Konfeſſion der Mutter erzogen werden ſollen, als 
nicht vorhanden behandelt werden. Nach dem Toleranzantrag ſoll die Ver⸗ 
einbarung der Eltern über den Tod des Vaters hinaus Geltung haben. Die 
Katholiken ſind der Anſicht, die Synode habe ſich für die Beibehaltung des 
beſtehenden Geſetzes ausgeſprochen, weil die Proteſtanten wüßten, daß dieſes 
Geſetz nur gegen katholiſche, nicht gegen evangeliſche Mütter ſtreng ange⸗ 
wendet werde, und die Schleſiſche Volszeitung führt zum Beweiſe zwei Ur⸗ 
theile des Amtsgerichts Neumarkt an: bei ganz gleicher Sachlage (die älteſten 
beiden Kinder haben ſchon bei Lebzeiten des Vaters die evangeliſche, im anderen 
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Fall- die katholiſche Schule beſucht) wird der evangeliſchen Mutter geſtattet, 
auch die jüngſten beiden Kinder in ihrer Konfeſſion zu erziehen, der katho⸗ 
liſchen dagegen unter Strafandrohung aufgetragen, die jüngſten drei (das 
älteſte davon hatte ſchon eine Zeit lang die katholiſche Schule beſucht) in die 
evangeliſche Schule zu ſchicken. Aus meiner eigenen Praxis iſt mir ein Fall, 
wo das Geſetz gegen eine evangeliſche Mutter angewendet worden wäre, nicht 
bekannt. Dagegen ſtehen mir zwei andere Fälle lebhaft in der Erinnerung. 
Der eine war ſehr widerwärtig. Es handelte ſich um einen großen, ſtarken, 
ganz männlichen Jungen, der durchaus nicht in die evangeliſche Schule wollte, 
täglich in die unſere kam und täglich vom Poliziſten herausgeholt wurde. Ich 
redete mit dem Vormundſchaftrichter. Ja, ſagte er, die Sache iſt widerwärtig 
und unvernünftig, aber das Geſetz wills; dagegen läßt ſich nichts machen. 

In den letzten Jahren iſt auf der proteſtantiſchen Seite eine Beſſerung 
eingetreten, die außer mir vielleicht noch Niemand bemerkt hat; denn das 
Gute pflegt kein Aufſehen zu erregen. Zwiſchen den kirchlichen Verſamm⸗ 
lungen von Katholiken und ſolchen von Proteſtanten beſteht bekanntlich der 
Unterſchied, daß ſich jene mit ihren eigenen Angelegenheiten, dieſe hauptſäch⸗ 
lich mit „Rom und dem Ultramontanismus“ beſchäftigen. Das Selbe gilt 
von den Religiouſtunden. Im Konfirmandenunterricht ſollen die Unter: 
ſcheidunglehren einen breiten Raum einnehmen. Die Katholiken haben keinen 
Konfirmandenunterricht, ſondern nur eine Vorbereitung auf die erſte Kom⸗ 
munion. Bei dieſer kommt es auf die Erweckung einer liebe⸗ und weihe⸗ 
vollen Stimmung an, womit ſich die Behandlung eines polemiſchen Themas 
ſchlechterdings nicht vertragen würde. In der Volksſchule wird der Pro⸗ 
teſtanten, abgeſehen von einer ſpäter zu erwähnenden kurzen Bemerkung, mit 
keinem Worte gedacht. Auf den höheren Lehranſtalten ſind die Reformation 
und in der Kirchengeſchichte die proteſtantiſchen Dogmen freilich nicht zu um⸗ 
gehen. Die Urſachen des verſchiedenen Verhaltens liegen auf der Hand. Die 
Katholiken find fo reich an eigenen religiös: kirchlichen Angelegenheiten, daß 
ſie kein Bedürfniß fühlen und meiſtens auch keine Zeit haben, ſich mit den 
Angelegenheiten anderer Konfeſſionen zu beſchäftigen. Die Proteſtanten ſind 
durch ihre religiöfe Armuth dazu gezwungen. Das Dogma ift aus bekannten 
Gründen für ihre Verſammlungen ein Kräutlein Rührmichnichtan. Mit 
dem Kultus haben ihre Väter vorſchnell zu gründlich aufgeräumt. Für eine 
beſſere Ordnung des Armen⸗ und Schulweſens geſorgt zu haben, iſt ein 
unſterbliches Verdienſt der Reformatoren; aber indem dieſe beſſere Ordnung 
zunächſt durch Uebertragung dieſer Obliegenheiten auf die bürgerliche Gemeinde 
und den Staat bewirkt wurde, erlitt die Kirche dadurch eine weitere Ent⸗ 
leerung. In den letzten fünfzig Jahren aber hat ſich die evangeliſche Kirche 
Deutſchlands rekatholiſirt. Sie legt wieder Gewicht aufs Liturgiſche; ſie 
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pflegt mit Eifer die Kirchenmusik. Sie baut nicht mehr ſcheunenartige Bet⸗ 
häuser, ſondern ſchöne Kirchen und hat für fie einen eignen Stil geſchaffen, 
verſchmäht es auch nicht, ſie mit Werken der Skulptur und Malerei zu ſchmücken. 
Sie treibt Sozialpolitik und ſie hat, von Wicherns Innerer Miſſion aus⸗ 
gehend, ein reich verzweigtes charitatives Vereins⸗ und Anſtaltleben entfaltet. 
Und ſo erlebt man denn das neue Schauſpiel, daß in der kirchlichen Woche, 
die jeden Oktober in Breslau veranſtaltet wird, ſieben Tage lang alle mög⸗ 
lichen evangeliſchen Vereine Sitzungen und Verſammlungen abhalten, ohne 
daß ein einziges Mal gegen Rom gedonnert würde: die Proteſtanten oder 
vielmehr die Evangeliſchen haben wieder eigene Angelegenheiten. Damit iſt 
ein Weg gebahnt, auf dem die Konfeſſionen zur Verſtändigung gelangen können. 

Weniger Erfreuliches iſt. von der anderen Seite zu berichten. Ich 
meine nicht das läppiſche Zeug, das liberale und ſozialdemokratiſche Blätter 
unter der Spitzmarke „Ultramontane Intoleranz“ auftiſchen. Etwa, daß dem ö 
proteſtantiſchen Buchhändler X. vom katholiſchen Wirth gekündigt worden ſei 
(weil er im Schaufenſter pornographiſche Schriften ausgeſtellt hat) und daß 
man dem braven Y. beim Begräbniß die Glocken verweigert habe (wenn der 
„freie Geiſt“ nebenbei auch ein Mann und kein altes Weib ift, wird er ſich 
jede Mitwirkung der Kirche bei ſeinem Begräbniß ausdrücklich verbitten). 
Sondern ich meine den Fall Korum und Denifles Lutherbuch. Daß Korum 
Kirchenſtrafen über Eltern verhängt, die ihre Kinder in eine evaugeliſche oder 
Simultanſchule ſchicken, iſt monſtrös, und daß die Centrumspreſſe, ſtatt ſofort 
energiſch gegen den Biſchof aufzutreten, ihn zu vertheidigen gewagt hat, muß 
man für ein böſes Symptom erklären. Denifle aber hat in ſeinem erſtaun⸗ 
lich gelehrten und nicht weniger erſtaunlich dummen Buch den Proteſtanten 
ausdrücklich die religiöſe Gleichberechtigung abgeſprochen, das Dogma von 
der allein ſeligmachenden katholiſchen Kirche aufs Neue proklamirt und die 
Proteſtanten aufgefordert, in den Schoß dieſer Kirche zurückzukehren, — bei 
deren heutiger Lage! Es zeigt ſich alſo (was der Kulturkampf verdeckt hatte), 
daß auch in Deutſchland die von dem umwiſſenden, bigotten und fanatiſchen 
neunten Pius großgehätſchelte Betſchweſterpartei auf der ganzen Linie über 
die vernünftigen und gebildeten Katholiken geſiegt hat. 

Ich habe heute nicht unterſucht, ob die deutſchen Proteſtanten ſtichhaltige 
Gründe für ſich anführen können, wenn ſie den Katholiken die volle Gleich⸗ 
berechtigung verweigern; ich konſtatire nur die Thatſache, daß in Deutſchland 
wenigſtens (nicht mehr in England und nicht in den Vereinigten Staaten) die 
Proteſtanten auch heute noch intoleranter ſind als die Katholiken und daß ein 
Theil von ihnen ſeine Intoleranz mit der Fahne der Freiheit deckt und mit dem 
unbegründeten Geſchrei über katholiſche Intoleranz zu rechtfertigen ſucht. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 


* 


262 Die Zukunft. 


Die Geſchichte vom Gläſernen. 


V. „Seelenoperationen“ ſprach Doktor K. . „ damals leitender Arzt an 
der ſtädtiſchen Irrenanſtalt in St., der es liebte, ein Wenig phantaſtiſch 
anmuthende Fälle aus feiner Praxis zum Beſten zu geben; von „pſychiſchen Ein⸗ 
griffen“, die auf ihrem Gebiet eben ſo unmittelbare Wirkungen hätten wie das 
Meſſer in der Chirurgie, — freilich auch keine geringeren Gefahren. 

„Siebenmal überlege man ſichs“, meinte er, „ehe man Dergleichen macht, 
auch wenn eine Anomalie klar zu Tage liegt. Ein Organismus iſt ein Ganzes, 
an dem nicht im Einzelnen herumgedoktert werden darf. Geſetzt, es hätte Einer 
von Kind an einen Buckel und ein Arzt ſähe die Möglichkeit, ihn wegzuoperiren: 
ſoll ers unbedingt thun? Gewiß nicht; denn er würde damit vielleicht aus einer 
ganz erträglichen Exiſtenz erſt ein Monſtrum machen. Weil Arme und Beine 
ſeines Patienten und Bauch und Hals und Bruſtkorb ſich ja längſt in Harmonie 
mit dem Buckel entwickelt haben, der Buckel alſo für dieſen Organismus eben 
das Normale geworden iſt und ſeine Entfernung das Ganze erſt aus ſeiner richtigen 
Spannung brächte. Was natürlich nicht ausſchließt, daß der Chirurg für ſeine 
geniale Operation den Profeſſortitel erhält .. . Welcher ſtrebſame junge Arzt 
hat nicht ſeine mörderiſche „Glanzzeit“ durchgemacht! Die Geſchichte mit dem 
Dr. phil. Seligmann brachte mir damals einen ganzen Haufen Ruhm und doch.. 
Nun: Sie ſollen ſelbſt urtheilen. 5 

* * 
* 

Es war gegen Ende meiner Thätigkeit in F. .. Ich war ein Burſche von 
etwa dreißig Jahren, noch Aſſiſtenzarzt, und thronte eines Tages im Ordination⸗ 
zimmer der Anſtalt. Da läßt ſich ein Beſuch bei mir melden. „S. D. Selig⸗ 
mann, Juwelier und Antiquitätenhändler“ ſteht auf der Karte. Ich laſſe bitten: 
und herein kommt ein kleiner, wohlbeleibter Herr, mit weißer Weſte und dicken 
grauen Backenbärtchen; in großer Aufregung. 

„Nehmen Sies nur nicht übel, Herr Doktor“, begann er, mit Hut und 
Schirm zappelnd; es iſt Einem ja ſelber ſchrecklich ... So ein Haus! Nie im 
Leben hat Jemand von uns — Gott ſoll ſchützen! — von der ganzen Familie 
hat nie im Leben Jemand mit fo was zu thun gehabt ... Und bis man ſich 
endlich entſchließt .. Herr Doktor, Sie können mir glauben .. 

Na, um was handelt ſichs denn? 

„Mein Junge, Herr Doktor, mein Sohn ... Doktor Siegfried Selig⸗ 
mann. Vielleicht haben Sie ſchon von ihm gehört?“ 

Bedaure. 

„Gott im Himmel, der Junge war der Klügſte von der ganzen Familie, 
auf dem Gymnaſium immer der Erſte, auf der Univerſität fleißig, ſolid . 
Und ein Herz! Der beſte, reinſte Menſch, voll Mitleid und Güte ... Und wahr! 
Der Junge hat keine Lüge geſprochen ſein Lebtag. Fürs Geſchäft hat er keinen 
Sinn gehabt, — nu, was liegt ſchon dran? Aber mit zweiundzwanzig Jahren 
hat er den Doktor gemacht: Philoſophie und .. und . . ich weiß viel. Und 
nun ſolche Sachen! Das iſt nun ſchon gegangen und gegangen, über ein Jahr! 
Zuerſt: wer denkt denn an ſo was? Man hat geſagt: ein Gelehrter! Philoſophie 
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iſt Philoſophie. Aber heute? Die klügſten Leute wenden ſich ab in hellem 
Schrecken. und Sagey. nicht, was ſie, denken: Meichupag,‘ 

Alſo beſchreiben Sie mir mal recht genau den Zuſtand Ihres Sohnes. 

Verlegenes Händeſpiel. 

„Ideen, Herr Doktor, Ideen ... Er hat immer Ideen gehabt. Man 
hat nie gewußt, iſt es Ernſt oder iſt es ... Er hat ſelbſt oft gejagt, es iſt 
ein Gleichniß. Symbole, hat er geſagt. Er hat oſt behauptet, ſeine Augen 
ſind von Feuer und brennen hindurch, wo er hinſchaut. Hat er ſich die Hand 
vors Geſicht gehalten, wenn er geſagt hat: Guten Morgen, Vater. Und ein 
ander Mal hat er gemeint, ſeine Füße find von Erz und ſeine Arme weiches 
Holz. Nun, wenns ein Gleichniß iſt . . . Ich verſtehs nicht, aber es iſt mir 
recht. Ich habe ihm — damals mit den Augen —, ſchon damals hab' ich ihm 
mit Gewalt den Kopf gehalten, daß er mich anſchauen mußte, und hab' geſagt: 
Siehſt Du, Siegfried, es brennt nicht! Und dann, nachher, hab' ich ihm die 
Hand zuſammengedrückt, bis es ihm weh that. Nu, iſt ſie von Holz? Hat er 
ſich die Hand 'ne Stunde angeſchaut und hat dann ſelber gelacht. Was er ſehen 
kann, immerfort ſehen — verſtehen Sie, Herr Doktor? —, darüber kann er keine 
Ideen haben. Aber jetzt . jetzt!“ 

Alſo an welcher fixen Idee leidet er denn nun? 

Herr Seligmann krümmte ſich vor Verlegenheit. „Ich wär' nicht herge⸗ 
kommen, Herr Doktor .. Er ſoll Ideen haben! Darum wär' ich nicht herge⸗ 
kommen ... Aber, mein Gott, der Junge geht mir ja zu Grund! Er iſt ab- 
gemagert, er iſt blaß, der Rücken wird ihm krumm, die Beine zittern ihm 

Aber wieſo, woher denn das Alles? 

Herr Seligmann verdrehte eine halbe Minute lang die Handflächen. Ends 
lich, mit der Entſchloſſenheit des Verzweifelnden: „Er ſetzt fi nicht mehr, er 
legt fi nicht mehr, aus Angſt, Herr Doktor, aus Angſt, daß. daß. 
Er iſt verrückt!“ 

Der Alte verlor völlig die Faſſung und ſchrie das Wort heraus. „Verrückt!“ 

Alſo was ſagt Ihr Sohn denn jetzt? 

‚Er ſagt ... Gott im Himmel ... er ſagt ... Ein zerbrechliches 
Heiligthum, jagt er. Ein Auserwählter unter Millionen, jagt er. Die Vor⸗ 
ſehung krönt ihre Auserwählten .. Nicht nach menſchlich blindem Vorurtheil, 
— nein: fie kennt nicht Hoch noch Nieder .. Und fo fort; immer verrückter 
Sehn Sie'n ſich an, Herr Doktor. Mir iſt es peinlich; ich bin ja kein Philoſoph, 
ich verſteh' mich nicht auf die Sachen.“ 

Dem alten Herrn zitterte die Unterlippe und die Augen wurden ihm naß. 
Ich verſprach, am Abend ee 

* 
* 

In der Zeit der Dämmerung betrat ich das Haus. Mainzer Chauſſee, 
Gartenvilla. 

Im Eßzimmer unter der ſilbernen Lampe traf ich Herrn Seligmann im 
Familienkreiſe. Zwei ſtutzerhaft gekleidete Jünglinge, mit ſchwarzen Bärtchen 
und buntſeidenen Kravatten, Herr Louis und Herr James Seligmann. Außer⸗ 
dem ein hübſches, kraushaariges Mädchen, das phlegmatiſch in einem Lehnſtuhl 
lag. Endlich Frau Seligmann, eine nicht üble Geſtalt, edel orientaliſch, mit 
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leidensvoll durchgeiſtigtem Blick. Die Mutter und die Geſchwiſter des Patienten. 
Er ſelbſt, der Aelteſte, war nicht zugegen. 

„Er iſt oben auf feinem Zimmer“, ſagte der Vater; ‚er kommt ſelten 
herunter.“ 

„Haben Sie ihn auf meinen Beſuch vorbereitet?“ 

„Wir haben geſagt: es kommt ein neuer Doktor.“ 

„Hm. Dann bitte ich alfo, mir jetzt noch genauer 

Verlegene Pauſe. Mama Seligmann ſenkte ſchmerzlich das Haupt, die 
beiden jungen Herren ſteckten mit der Schweſter die Köpfe zuſammen und lachten 
in leiſen Ziſchlauten. Ich erhob mich. ‚Dann laſſen Sie uns alſo zu dem 
Herrn Doktor hinaufgehen.“ 

Der alte Herr führte mich die mit Teppichen bedeckten Treppen hinan; 
eine unglaublich häßliche alte Magd leuchtete. Im oberſten Stockwerk klopfte 
er nach kurzem Beſinnen an eine Thür, „Ein leiſe fragender Laut, von drinnen: 
wir traten ein. j 

Das Arbeitzimmer eines Gelehrten. Bücherregale, ein großer Schreib. 
tiſch, ein paar Büſten. Es war noch dunkel; nur durch ein Erkerfenſter drang 
das Licht des Sonnenunterganges und warf einen röthlichen Schimmer über die 
an einer Portiere lehnende ſchlanke Geſtalt des Doktors Siegfried Seligmann. Er 
hatte den rechten Arm hinter den Kopf gelegt, das Geſicht dem Fenſter zuge⸗ 
kehrt. Ein ſchön geſchnittenes Profil, ſchwarze Locken und ein jugendlicher Voll⸗ 
bart, der ſich in zwei Spitzen kräuſelte. 

Vater Seligmann hatte die Lampe hereinbringen laſſen und ſtellte mich vor. 

Doktor Siegfried gab ſeine maleriſche Poſition ſogleich auf und empfing 
mich ungezwungen und höflich. 

„Herr Doktor K.? Sehr angenehm. Darf ich bitten?“ Er bot mir den 
Seſſel am Schreibtiſch. 

„Das iſt Ihr Platz“, erwiderte ich ablehnend. 

„Mein Arbeitplatz iſt dort“, ſagte er und wies auf ein freiſtehendes Steh⸗ 
pult, an das er ſich nun lehnte. 

Der alte Herr, der ſich ſchon geſetzt hatte, verdrehte die Augen und 
machte mir Zeichen. Ich wehrte ab und ließ mich nun auch nieder. 

Doktor Seligmann ſetzte das Geſpräch unbefangen fort: ‚Sie find Arzt?“ 
Und, als ich bejahte: „Meine Familie hat Sie natürlich meinetwegen konſultirt?“ 

Ich zögerte einen Augenblick. 

5 „Das bin ich ja gewöhnt; mein Papa und meine liebe Mutter machen 
ſich Sorge um mich. 

Der Alte nickte ſchwer vor ſich hin. 

„Aber unnütze Sorge, Herr Doktor, denn ich bin nicht krank. Ich bin 
zart, vielleicht geradezu zerbrechlich, aber damit iſt man noch kein Kranker.“ 

Sein Geſicht nahm einen ſeltſam verträumten Ausdruck an, und während 
die ſchmale Hand den Bart zupfte, ſagte er leiſer: Im Gegentheil! Es giebt 
vielleicht eine Art höherer Geſundheit, die empfindlicher iſt bei Stoß und Druck 
der groben Welt.“ Er ſchlug die Augen wieder auf, lächelte und fuhr in ganz 
friſchem Ton fort: „Im Uebrigen: ich bin arbeitfähig. Ein körperlich oder 
ſeeliſch Kranker wäre nicht ſo unbehindert in ſeinen Fähigkeiten wie ich.“ 
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Das Alles klang ruhig und verſtändig. Ich ſpielte alfo den harmloſen 
Hausarzt, erkundigte mich nach Lebensführung, Diät, horchte, fühlte... Etwas 
beſchleunigter Puls und Herzſchlag, ein Bischen allgemeine Ueberreiztheit, im 
Ganzen der Typus des nervöſen Gehirnmenſchen. Beſonderes Merkmal nur: 
eine auffällige Schwäche in den Beinen und im Rückgrat. Ich ſchloß nun „für 
dieſes Mal“ die Unterſuchung und gab vor, einſtweilen genügend orientirt zu 
fein... In Wahrheit wollte ich mich mit Vater Seligmann jetzt zurückziehen 
und mir Siegfrieds fixe Idee mit dürren Worten berichten laſſen. 

Aber der Alte hatte längſt die Geduld verloren. Mit lebhaftem Hände⸗ 
und Mienenſpiel und abgeriſſenen Lauten lief er im Zimmer herum und war 
weder durch Zeichen noch Zublinzeln zum Eingehen auf meinen Plan zu bewegen. 

„Gott im Himmel, jo kommen wir ja nicht weiter!“ platzte er endlich 
los. ‚Sie laſſen ſich die Zunge rausſtrecken, Herr Doktor, Sie klopfen ihm auf 
den Rüden... Und der Junge läßt ſichs auch gefallen und macht 'n Geſicht 
wie der weiſe Mann. Das iſt unehrlich, Siegfried, verſtehſt Du mich? Un⸗ 
ehrlich! Laſſen Sie ſich doch nicht zum Narren machen, Herr Doktor, von einem 
Menſchen, der ſich einbildet — Gott im Himmel, man ſchämt ſich, es auszu⸗ 
ſprechen! — der ſich einbildet, er ift... er ift hintenrum von Glas! Hören 
Sies jetzt, Herr Doktor? Von Glas! Von böhmiſchem Kriſtall, vom edelſten 
Schliff, in Facetten und allen Farben des Himmels ſpielend! So'n Menſch! 
Son Narr! Was ſagen Sie nun, Herr Doktor? So'n Menſch! Und ſetzt ſich 
nicht mehr hin, worauf andere Leute ſich ſetzen, daß es ihm nicht zerbricht! So'n 
Menſch! Haben Sie ſchon mal ſo was gehört? Das muß mir paſſiren, mit 
meinem Sohn! Von Glas! Ausgerechnet von Glas! Und ſtirbt dran, ſo wahr 
ich Herr Seligmann von der Zeil bin, ſtirbt an dem Unſinn! Wer kann denn 
Das aushalten, ſo'n Leben? Von Glas!“ Der alte Herr warf ſich, wie von 
Fieberſchauern geſchüttelt, in einen Seſſel. Fuchtelte immer wieder mit den 
Händen verzweifelt in der Luft herum und ſtöhnte: ‚Bon Glas! Von Glas!“ 

Eine ernſte Stille. 

Der junge Gelehrte ſtand hoch aufgerichtet, den Kopf zurückgelegt, mit 
geſchloſſenen Augen. Er war ſehr blaß und athmete hörbar. Um den ſchmerz⸗ 
lich geſchloſſenen Mund zuckte es zwar in Pein, doch auch in einer erhabenen 
Reſignation. Ich ... Ich legte die Stirn in Falten und nickte bedeutſam vor 
mich hin. Die ſicheren Zeichen, daß ein Doktor ſich als vollkommenen Eſel fühlt. 

Seligmann ſenior hatte ſich beruhigt und trat nun mit der Miene des 
gebeugten Vaters zwiſchen uns. „Nu fagen Sie meinem Sohn Ihre Meinung, 
Herr Doktor. Sie ſind ein erfahrener Mann. Sie kennen die Sachen. Und 
Sie haben ja kein Intereſſe, Sie ſind unparteiiſch. Nu ſagen Sie ihm, daß er 
ſich was einredet, was es in der mediziniſchen Wiſſenſchaft nicht giebt.“ 

Ich räuſperte mich, blickte nach rechts und links, ſchritt dann im Zimmer 
auf und nieder. Vor allen Dingen keine Schroffheit, nichts Gewaltthätiges. 
Das Zutrauen des Kranken gewinnen. Scheinbar auf die Wahnvorſtellung ein⸗ 
gehen. Das waren ja die bewährten Grundſätze. Ich kehrte alſo von meinem 
nachdenkſamen Exkurs wohlgefeſtigt wieder auf meinen Platz zwiſchen Vater und 
Sohn zurück, kniff dem Alten zunächſt die Hand zuſammen, deutete ihm mit 
ſtrenger Miene an, er müſſe mich ruhig gewähren laſſen, und begann darauf 
in dem üblichen perfid theilnahmvollen Ton ein Geſpräch mit Jung. Siegfried. 
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Ich ſtellte mich ganz auf den Standpunkt ſeiner Einbildung. Ich erklärte 
die Sache zwar für außerordentlich eigenartig, für völlig ungewöhnlich, aber ich 
gab zu, daß man auch abſonderliche Thatſachen nicht ohne Weiteres in das Ge⸗ 
biet des Unmöglichen verweiſen dürfe. Die ärztliche Wiſſenſchaft beruhe ja nicht 
auf logiſchen Schlüſſen, beſtehe vielmehr aus einem ſtetig anwachſenden Schatz 
von Erfahrungen; hier liege vielleicht eine neue vor. Daß fie neu ſei, beweiſe 
noch nichts gegen ihre Wirklichkeit. 

Siegfried Seligmann verfolgte meine Rede zunächſt mit mißtrauiſch 
forſchenden Blicken. Aber ich ſuche dieſes Mißtrauens Herr zu werden, weniger 
durch den Sinn meiner Rede als durch ihre geſteigerte Eindringlichkeit. Meinen 
guten Glauben muß ich dem armen weiſen Narren aufzwingen. Ich führe alſo einen 
Kampf mit einer Seele. Ich fühle, wie ſie ſcheu und angſtvoll vor mir flüchtet, 
ausweicht, aber ich folge jeder ihrer Windungen und betäube ſie durch Blick 
und Ton, daß ſie die liſtigen Arme nicht ſieht, die ſich um ſie breiten, ſie zu 
umklammern. Und ich bin der Stärkere. In unmerklich leiſem Vorſchreiten ge⸗ 
winne ich Boden. Die verruchte Vorurtheilloſigkeit, die Alles gelten läßt, gar 
nichts verwirft, bewährte ihre lähmende Kraft. 

Als ich nach einer kleinen Stunde Abſchied nahm, waren wir, ohne es 
ausgeſprochen zu haben, ‚Männer, die einander verſtehen. Mehr ſogar noch: 
„Gegner, die einander verftehen!‘ Denn ich war dem, Wunder“ gegenüber ſkeptiſch“ 
geblieben. Aber mit einem anſtändigen, wiſſenſchaftlichen Skeptizismus, den 
zu beſiegen ſich lohnte ... Auch der Alte war ganz verblüfft, daß man „[o ge⸗ 
lehrt über ſo was reden“ konnte. Und ich hatte auch nicht plumpe materielle 
Beweiſe, etwa gar Unterſuchungen verlangt, ſolche Methode ſogar ganz nebenbei 
für unangemeſſen erklärt. Kurz, wir drückten einander ehrlich die Hand und verein⸗ 
barten ein gelegentliches Wiederſehen. 

Als ich unten auf dem Vorplatz Hut und Mantel nahm, klang aus dem 
Zimmer wieder das frivole Lachen der Geſchwiſter. Der Alte verzog geärgert 
das Geſicht. „Tagediebe! Nichts gelernt als Geld und Gur vergeuden mit 
lauter ſchlechten Sachen und Eitelkeit ... Und nun hat man 'nen Sohn, der 
wirklich der Stolz ſein könnte: da paſſirt ſo was! Er hat mit ſeinen Brüdern 
nie was gemein gehabt, unſer Siegfried; er iſt freundlich mit ihnen, wenn ſie 
ihn verſpotten . 

Frau Seligmann, die uns ſprechen gehört hatte, kam mit ängſtlich fragender 
Miene heraus. Ich ſagte ein paar vage Troſtworte und empfahl mich. 

* * 


* 

Schon am nächſten Abend wäre ich gern wieder hingegangen; ſo lockte 
mich der Fall. Aber da der Mann mit dem Gläſernen davon nichts merken 
ſollte, ließ ich einige Tage vergehen, in denen ich mir auch meinen Feldzugs⸗ 
plan zurechtlegte. 

Beim zweiten Beſuch, wieder in der Abendſtunde, traf ich ihn nah bei 
der Villa auf der Straße und war ſchon im Begriff, an ihm vorüberzugehen. 
So unanſehnlich war die Erſcheinung. Er blieb ſtehen und grüßte linkiſch. Faſt 
ohne Uebergang begann er ein Geſpräch über einen mediziniſchen Gegenſtand 
von ſozialer Bedeutung. Er hatte ſchon darüber nachgeleſen und ſuchte noch 
praktiſche Information. Seine Fragen waren ſo fein gedacht, ſo gut geformt, 
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von einer eigenthümlich perſönlichen Auffaſſung: ich war ſogleich wiſſenſchaftlich 
weht er dach Ui e 2b. e. uv. xe tlic. Mo sion, . Mir. unterhielten. 
uns über eine Stunde im Spazirengehen. 

Und ſo war es nun häufig. Wir verkehrten jetzt ungezwungen mit einander: 
entweder auf ſeinem Zimmer oder auf Streifzügen durch Straßen und Anlagen. 
Wer uns da ſah, konnte wahrlich nicht den Eindruck empfangen, daß der eine 
dieſer beiden Männer ein Geiſteskranker ſei, der andere der ihn behandelnde 
Arzt. Und in Wirklichkeit war auch von Behandlung nicht viel zu ſpüren. Ich 
konnte mir die geiſtige Ueberlegenheit dieſes Patienten bald nicht mehr verhehlen; 
an Denkkraft, an Wiſſen, an Welt⸗ und Menſchenbetrachtung. Und dieſe Ueber ⸗ 
legenheit Siegfrieds Seligmann gab unſerem Verhältniß nothwendig auch das 
äußere Gepräge. Ich baumlanger Märker lief damals neben dem engbrüſtigen 
Judenjungen einher und ſtand völlig unter ſeiner Perſönlichkeit, war viel eher 
Jünger als Meiſter. Von ſeinem Zuſtand war daher kaum jemals die Rede. Zufälle 
nur erinnerten manchmal an das Unausſprechliche: irgend eine beliebige Holzbank 
etwa, auf die ich mich achtlos hinwarf, während er ſich an einen Baum lehnte 
oder ſtehen blieb, den Blick mit ſchmerzloſer Reſignation ins Weite gerichtet. 
Ja, er konnte in ſolchen Augenblicken ſogar ſcherzen, über ſich ſelbſt, die komiſche 
Seite der Sache empfinden, ohne dabei von ſeiner Hoheit zu verlieren. Denn 
dieſer Menſch hatte wirklich Hoheit, jene bezwingende Kraft, die das Bewußtſein 
verleiht, ein von der Vorſehung Erwählter zu ſein. Das war er nun einmal. 
Er hatte den Beweis dafür, das Zeichen ... Und dieſes Bewußtſein machte 
ihn groß und gütig. Er war ſelbſtlos: denn ihm, für ſich, blieb nichts mehr 
zu wünſchen. Die höchſte Begnadung war ihm ſchon geworden, mühelos, ohne 
Verdienſt. Er hatte nur die Aufgabe, ſein erwähltes Ich zur höchſten Blüthe 
zu entwickeln und in jedem Augenblick hinzuſchenken. So war er demüthig und 
hilfreich. In jeder Tages⸗ und Nachtſtunde bereit. Ausruhen war ihm ja ver⸗ 
wehrt, ewige Wachheit geboten. Dabei von tiefer Scheu, jemals hervorzutreten. 
Denn die unergründbare Allweisheit hatte ihn ja eben in einer Art gekrönt, 
daß ſeine Herrlichkeit nicht offenbar werden ſollte. Seine Krone war nicht nur 
vor den Augen der Mitmenſchen verborgen, ſondern auch ihrem Erfaſſen eutrückt: 
weil ſie ihnen lächerlich erſcheinen mußte. Geſchützt durch Lächerlichkeit! Das 
war ihr feinſter Sinn. All Das wurde mir ganz allmählich klar. Seligmann 
ſprach es nicht etwa jemals im Zuſammenhang aus. 

Aber darüber vergingen Wochen. Und mein Patient wurde zarter und 
ſchwächer. Nur durch ſeine mächtige Willenskraft hielt er ſich aufrecht. 

Vater Seligmann, auch die Mutter, ſtellten mich öfters bei meinen Be⸗ 
ſuchen im Haufe, fragten, wollten nachgerade Beſtimmtes erfahren. Dieſer Zus 
ſtand konnte alſo nicht dauern. Etwas mußte geſchehen, und zwar ſchnell. Bei 
der Vorſtellung davon war mir bang. Ein Charakter wie dieſer Siegfried war 
weder zu überzeugen noch wie ein Dutzendkranker zu zwingen. 

Eines Tages hatte ich den Alten wieder in der Anſtalt; flehend, drängend, 
verzweifelt. Thun müßte ich nun was, fo oder fo, da es inzwiſchen ja nur 
ſchlimmer geworden ſei. Alſo heraus denn mit dem Plan, den ich mir gleich 
anfangs für den, Fall zurechtgelegt hatte, — einem jener äußerſt genialen Pläne, 
wie fie fo zum eiſernen Beftand in der Pſychiatrie gehören. Schade nur, daß in» 
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zwiſchen aus dem „Fall“ ein Menſch, aus dem Menſchen ein Freund geworden 
war, ein Freund — jetzt fiel es mir ſchwer auf die Seele —, den ich lieb ge⸗ 
wonnen hatte und der auch mich ſchätzte. Was halfs? Ich mußte mich aufopfern. 

Alſo ich ſetzte Herrn Seligmann die Sache vorſichtig auseinander. Zu⸗ 
nächſt indem ich ihm analoge Gewaltkuren ſchilderte, die mit Erfolg ausgeführt 
worden waren. Ich erzählte die Geſchichte des Geiſteskranken, der an der fixen 
Idee litt, eine Nachtigal in ſeinem Innern zu beherbergen, der deshalb nicht 
mehr ſprach, ſondern ſich nur pfeifend zu verſtändigen ſuchte, außerdem nichts als 
Regenwürmer genießen wollte. So grauſige Lächerlichkeiten ſind uns ja nichts 
Seltenes. Dem Mann mit der Nachtigal war damals ein gehöriges Brechmittel 
beigebracht worden, und während es wirkte, ließ man einen grauen Vogel zum 
Fenſter hinausflattern. Auf dieſe Weiſe war er ſeine Nachtigal los geworden, 
ſprach und aß nun wieder 

Auch Vater Seligmann erſchrak zunächſt bei Dem, was ich nun vorſchlug. 
Aber bei ſolcher Rathloſigkeit war nichts von der Hand zu weiſen. Alſo ſollte 
es verſucht werden. 

Die beiden nächſten Tage vergingen mit den nöthigen Vorbereitungen. 
Jämmerlichem Kram. In einer Glaswaarenhandlung verſchaffte ich mir ſchöne 
Kriſtallſcherben ... Und in Siegfrieds Abweſenheit wurde an feinem Schreib⸗ 
tiſchſeſſel gearbeitet: geſchnitzt und gebaſtelt, mit Säge, Bindfaden und Draht. 
Das Komplott war damit reif. 


Unter Vorwänden wurde Siegfried von ſeinem Zimmer ferngehalten und 
am ſpäten Nachmittag mir zum Spazirgang überantwortet. Alſo das letzte 


Beiſammenſein. Denn Das war klar: ich mußte nun ſofort und für immer aus 
ſeinem Leben verſchwinden. 


Einem Attentäter mit der Bombe in der Taſche mag eben ſo zu Muth 
ſein wie mir in dieſen Stunden. Mit gepreßtem Mund und gefalteter Stirn 
ſtampfte ich vorwärts, während mir der Herzſchlag bis in den Hinterkopf hallte, 
und brachte nur mühſam hie und da ein heiſeres Wörtchen heraus. Und ſelt⸗ 
ſam — und traurig! —: gerade an dieſem Nachmittag gab ſich Siegfried Selig⸗ 
mann, was nicht leicht bei ihm vorkam, gefühlvoll, menſchlich intim. Er ſagte, 
in ſeiner ſymboliſirenden Art, daß wir Wanderer ſeien, die nach verſchiedenen 
Zielen hinſtreben und nur ein Stücklein die ſelbe Straße gehen. Durchzuhören 
war, daß die kurze Gefährtenſchaft ihm lieb bleiben werde.. Ich hätte heulen mögen. 

N Aber als es zu dunkeln begann und wir heimwärts gingen, der kritiſchen 
Stunde Schritt vor Schritt, Minute um Minute näher kamen, da wurde aus 
meiner überſpannten Stimmung nervöſe Gereiztheit. Eine ärgerliche Wuth ſtieg 
in mir auf; vor Allem über die flaue Sentimentalität, die mich nun gar noch 
befallen hatte. Was gingen dieſe ganzen Zuſtände mich denn perſönlich an? 
Dieſe fremdartigen Menſchen? Der verſchrobene Meſſias? Arzt war ich, zum 
Donnerwetter, hatte meine Kuren zu machen, — und fertig damit! .. . Uff! 
So war ich mit mir zufrieden. Ein Bischen Galle gab doch immer die beſte 
Kraft. Ich beſchleunigte die Schritte. Zum Ende jetzt, zum Ende! 

Mein Opfer lief ſtill neben mir her, empfand wohl meine Mißlaune, 
lächelte aber mit dem ihm eigenen Gleichmuth drüber hin. So kamen wir an. 


Die Geſchichte vom Gläſernen. 269 


An Thürſpalten vorbei, hinter denen man die großen Lauſcherohren ſpürte, 
gings hinauf in das nun altgewohnte Gelehrtenzimmer. 

Da ſtand die Höllenmaſchine, zwei Schritte vom Tiſch, halb ins Zimmer 
gekehrt, mit offenen Armen 

Die kleine Ecklampe wurde angeſteckt, die nur mäßiges Licht verbreitete. 
Ich warf Hut und Mantel über ein Möbel, ſchritt trotzig auf und nieder, um 
mir die Glieder in der Bewegung zu lockern. Siegfried lehnte gelaſſen an 
ſeinem Pult. 

Als ich einen Augenblick überlegend ſtehen blieb, ſah ich ſeine großen 
braunen Augen nachdenklich auf mich gerichtet. Dann hörte ich die ruhigen Worte: 
„Das iſt mein Schickſal, daß auch die Wohlmeinenden Anſtoß an mir nehmen 
müſſen. Ich habe es erwartet.“ 

Einen Moment war ich wieder emwaffnet. Dann fuhr ich auf. Schroff, 
feindlich, in einem nach unſerem ganzen Verhältniß unmöglichen Ton: ‚Nun, 
wenn Sie wiſſen, daß jedem verſtändigen Menſchen, auch wenn er ſich Ihren 
Phantaſtereien mit Lammsgeduld anbequemt, über kurz oder lang doch der Faden 
platzt: warum laſſen Sie dann nicht von Ihrem Aberwig? 

Kein Wort, kein Erſtaunen. Nur das Märtyrerlächeln. 

Alſo ich ſteigerte meine Grobheit: ‚Sehen Sie doch die Widerſinnigkeit 
Ihrer Einbildung endlich ein! Selbſt wenn man ſich für eine Sekunde auf Ihre 
Symbolſpielerei einlaſſen wollte: ihre innerliche Schiefheit! Seelengröße, die 
fi durch eine körperliche Monſtroſität anzeigen fol, — gottesläſterlich, abſtrus!“ 

Er breitete ergeben die Handflächen aus. ‚Was ſoll ich thun?“ 

„Sich fegen!! Ich ſchrie jetzt, daß die Fenſter klirrten. „Setzen ſollen 
Sie ſich! Wenn ich Sie von nun an nicht für einen halsſtarrigen Narren er⸗ 
klären ſoll, dem die Polſterzelle gebührt!“ Ich ſchlug auf den Pultdeckel, daß. 
Siegfried unwillkürlich zurückwich, ſchob mich zwiſchen ihn und ſeinen Stütz⸗ 
punkt und drängte ihn dem bereitſtehenden Schreibſeſſel zu: „Hier iſt Ihr Stuhlt 
Nehmen Sie Platz!“ Ich hatte mit eiſernem Griff feine mageren Oberarme er 
faßt, daß mir dabei vor meiner eigenen Breite und Höhe graute. 

Nun wand er ſich doch, um freizukommen. ‚Was wollen Sie thun? ſtammelte 
er mit offenem Munde. 

Und ich: „Ihnen beweiſen, daß nichts an Ihnen Glas oder Kriſtall iſt, 
ſondern Alles Fleiſch und Knochen, wie bei uns Dutzendmenſchen auch!“ 

Dann folgte die Kataſtrophe. \ 

Ein gewaltiges Niederſtauchen von oben herab, das Krachen des brechenden 
Stuhles, das klirrende Zerſchellen von Gläſern, — und Siegfried inmitten der 
Trümmer. (Mit herabgeriſſenen Inexpreſſibles ... auch Das hatte ich zur Ver⸗ 
vollſtändigung der Illuſion im großen Moment nicht verabſäumt.) Und ringsum 
ein Glitzern und Sprühen und Funkeln: in hundert geſchliffenen Scherben aller 
Farben blitzte der Lichtſchein. Wirklich . Er mußte herrlich geweſen fein, der 
Gläſerne, als er noch ganz war und an feinem Platz! Und ich war geschlagen 
mit meinem frechen Zweifel. Er hatte exiſtirt, in greifbarer Wirklichkeit 
Aber nun exiſtirte er nicht mehr!. 

Die Thür wurde aufgeriſſen. Vater und Brüder drängten herzu. Haus⸗ 
diener und Magd hinterdrein. Beſen, Kehrichtſchaufeln und ein Waſchkorb waren 
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bei der Hand. Alles war ja vorher abgekartet worden. In fliegender Haſt wurde 
Ordnung geſchafft; alle Spuren wurden beſeitigt, die Glasſcherben bis auf den 
letzten Splitter zuſammengekehrt, die Ruinen des Seſſels fortgepadt... In⸗ 
zwiſchen hatten die Seligmanns den Patienten in die Mitte genommen, ihn 
zum Fenſter gezogen, beruhigend, tröſtend, nach Möglichkeit bemüht, ihm den 
Anblick der Trümmerſtätte zu entziehen. Es war ein beängſtigendes Durchein⸗ 
ander. Papa Seligmann weinte vor Aufregung, hing mit den kurzen Armen 
an Siegfrieds Hals und küßte ihn: ‚Du wirſts ertragen, Siegfried, Du wirſt 
nebbich nicht dran ſterben, mein Sohn. 

Aber Siegfried ſtand hochaufgerichtet, die ſtarren Augen immer auf mich 
geheftet. Auch ein paar abgeriſſene Worte, die mir galten, konnte ich noch ver⸗ 
nehmen. „Armer Menſch! Kleine, lügende Seele ... Zerſtören, was man 
nicht erfaſſen kann.. Immer, immer waret Ihr fo...‘ 

Mit einem Glas Thee, das ihm dann aufgedrängt wurde, erhielt er eine 
tüchtige Doſis Chloral, die auch ſchnell ihre Wirkung that und den Armen für 
gute zehn Stunden in Schlaf verſenkte. 

In den nächſten Tagen erhielt ich noch Bericht. Er ſprach nicht über 
den Fall, erwähnte ihn überhaupt niemals wieder. Als ob er dieſe ganze Epiſode 
ſeines Lebens vergeſſen hätte. 

Aber er ſaß. Saß und lag, ohne jede Vorſicht, feſt und breit... 

Er erholte ſich auch ſchnell wieder. Er wurde für ſechs Wochen in einem 
Sanatorium untergebracht und dann noch Monate lang von der Heimath fern 
gehalten. Als er wiederkam, war ich nicht mehr in der Anſtalt. 

* * 


* 

Mehr als zwei Jahre waren darüber vergangen. Und da ich inzwiſchen 
Mancherlei verbogene Gehirne einzurenken gehabt hatte, war mir der Fall Selig⸗ 
mann ſchon einigermaßen verblaßt. 

Da erhielt ich eines Tages einen eingeſchriebenen Brief aus F., der ſo 
anfing: „Hochgeehrter Herr Doktor! Mein Sohn Siegfried iſt heute von Polizei 
in Unterſuchunghaft abgeholt worden... Vom alten S. D. Seligmann. Und 
dann auf zehn engbefrigelten Seiten eine mich von Wort zu Wort immer mehr 
verblüffende Beſchreibung der ſeeliſchen Entwickelung Siegfrieds nach der Operation. 

Es war in raſchem Fall mit ihm bergab gegangen. Zunächſt war er über⸗ 
haupt nicht mehr zu ſeinen früheren Intereſſen erwacht. Man hatte damals in 
Hoffen und Zuwarten Monate verſtreichen laſſen, ihn endlich ſogar zum Arbeiten 
gedrängt, — umſonſt. Er hatte keine Feder, kein Buch mehr angerührt. Bis 
zum Mittageſſen lag er im Bett, den Reſt des Tages verräkelte er auf dem 
Sofa oder lungerte auf den Bänken in den Anlagen herum. Wenn er ſich zum 
Sprechen aufraffte, ſo ſchimpfte er. Ueber Vater und Mutter, über Gott und 
die Welt. Nichts war ihm mehr recht. Seine alte Intelligenz zeigte ſich nur 
noch darin, daß er mit gehäſſigem Spürſinn bei allen Menſchen die Schwächen, 
das Niedrige und Lächerliche entdeckte. Der edle Optimiſt war der unleidlichſte 
Faulpelz und Cyniker geworden. Aus Langeweile hatte er fi) dann den Brüdern 
angeſchloſſen; ſich an ihren Streichen betheiligt. Die drei Seligmanns waren 
bald in der ganzen Stadt als aue gemachte Lüdriane verrufen. Und Siegfried 
als der Schlimmſte; denn ihm fehlte die Routine der beiden Anderen. Ihm 
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war auch gar nichts an ſeinem Ruf gelegen; er ließ ſich einfach gehen, haltlos 
treiben ... Und die wackeren James und Louis benutzten ihn obendrein noch 
als Sündenbock, ließen ihn die Kaſtanien aus dem Feuer holen ... Eine Fülle 
von Schwierigkeiten war ſo ſchon entſtanden. Und nun war es zum Schlimmſten 
gekommen: zu einer Geldaffaire bedenklichſter Art. Falſche Angaben, eine zum 
Mindeſten zweideutige Unterſchrift ... Zu allem Unglück hatte der Alte das 
lumpende Kleeblatt auch noch durch Entziehung der Geldmittel kuriren wollen. 
So waren ſie einem Wucherer in die Klauen gerathen, — und der Herr Doktor 
war ſchließlich drinnen geblieben ... Bewegliche Klagen des Alten nun, Klagen 
und Bitten. Ich müſſe dem Gericht mittheilen, daß der Angeklagte geiſtig nicht 
normal ſei. Im Termin müſſe ich als Sachverſtändiger und Zeuge auftreten 
und alles damals Geſchehene enthüllen, um ſo die unglückliche Familie vor ewiger 
Schande zu bewahren. . 


Es hätte dieſes Appells gar nicht bedurft. Ich that fofort, was in 
meinen Kräften ſtand, meldete mich dem Richter, ſandte ein ausführliches Gut⸗ 
achten. Das Verfahren war trotzdem nicht aufzuhalten. Es kam zur Verhand⸗ 
lung; und ich war natürlich zur Stelle. Auf der Anklagebank ſah ich ihn wieder. 

Sein Aeußeres war nicht verändert. Der kandidatenhafte Anzug von 
früher, Haar und Bart noch genau fo unmodern teſtamentariſch. Aber — un⸗ 
faßbar! — der eigenartige geiſtige Reiz der Perſönlichkeit, den man früher un⸗ 
mittelbar empfinden mußte, war verſchwunden. Die ganze Phyſiognomie, in allem 
Einzelnen, wie früher, nur leer. Er lümmelte auf dem Armſünderbänklein, als 
ob ihm dieſer Platz ſo recht ſei wie ein anderer; ſtumpf, gelangweilt. Als ich 
vor ihm ſtand und ihm in die Augen ſah, hob er verächtlich die Schultern 
und lachte. Der Thatbeſtand der Anklage lag einfach genug und war ſchnell er⸗ 
ledigt, der Angeklagte lückenlos überführt, ohne mildernden Umſtand, — wenn 
man nicht etwa die ungemeine Dummheit, womit das Delikt begangen war, als 
ſolchen gelten laſſen wollte. Dann kam ich an die Reihe. Heiliger Demoſthenes, 
was habe ich in dieſer Stunde meiner Beredſamkeit zugemuthet! Wäre ich ſelbſt 
eines Mordes bezichtigt geweſen, ich hätte mich für mein eigenes Leben nicht 
wüthender ins Zeug legen können. Und mir war wirklich zu Muth, als ob ich 
einen Menſchen auf dem Gewiſſen hätte und ihn nun um meiner eigenen Seelen⸗ 
ruhe willen vor dem Aeußerſten bewahren müſſe. Ich trug alſo die Kranken⸗ 
geſchichte bis in alle Einzelheiten vor und ſchilderte, wie bei ſolchen aus der 
Form gerathenen Intellekten nur der Untergrund abnorm geſtaltet ſei, alles 
auf ihm Erwachſende — Gefühle, Anſchauungen, Thaten — ſich dann aber 
logiſch entwickle. Ja, gerade mit einer beſonders eigenſinnigen Logik. Ich er⸗ 
zählte, wie Siegfrieds groteske Einbildung allmäzlich zur Baſis feines ganzen 
Weſens geworden war, zum Nährboden der geſammten Pſyche. Ich betonte, daß 
gerade hier Charakter und Moral ihr letztes Wurzelwerk hätten. Und gab nun 
zu bedenken, welche zerſtörende Wirkung eine ſeeliſche Erſchütterung, wie ſie der 
Angeklagte erlitten, hervorbringen müſſe. Für ihn wars ja eine Sprengung 
des Fundamentes. Ich ſchonte weder mich noch die anderen Betheiligten, nannte 
uns geradezu die eigentlich Schuldigen. Denn ganz ſicher — und zwar ſo zweifel. 
los, daß es als thatſächlich feſtgeſtellt angenommen werden müſſe — ſei dieſer 
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Siegfried Seligmann, der heute eines gemeinen Verbrechens überführt erſcheine, 
in der Zeit ſeines Wahnes ein Menſch von ſeltener Reinheit geweſen. 

Der Vorſitzende unterbrach mich: ich dürfe die Grenzen des Gutachtens 
nicht überſchreiten; das Plaidoyer ſei das Gebiet des Vertheidigers. 

Ich erwiderte, daß im vorliegenden Fall eine ſolche Grenze gar nicht zu 
finden ſei; hier müſſe das bloße Verſtehen zum Freiſpruch führen. In dem 
Angeklagten habe man ein tief zu bedauerndes Opfer vor ſich: einen Menſchen, 
in dem das Gefühl des eigenen Werthes getötet worden ſei. Denn werthlos 
erſcheine ſich der Menſch, wenn ihm ſein Beſtes — Das, was er für ſein Beſtes 
gehalten habe! — geraubt ſei. Das Gebliebene, wäre es an ſich auch noch genug 
und übergenug, bedeute dann nur noch einen ſchlechten Reſt, mit dem nichts 
mehr anzufangen ſei. Gerade den Edelſten iſt es verſagt, ſich zu begnügen. 
Das Bewußtſein des eigenen Werthes iſt aber Das, was wir ‚unfer Heiligftes* 
nennen. Es giebt uns die Richtſchnur für unſer Leben, es iſt das zarte Organ, 
das uns Recht und Unrecht empfinden läßt. Der ſich ſelbſt werthlos gewordene 
Menſch iſt alſo zugleich auch ſeines Steuers verluſtig. Es lohnt ihm jetzt nicht 
mehr, Liebe und Mühe an das morſche Wrack zu wenden, er überläßt es Wind 
und Wellen, — und geht am Ende mit ihm unter. „Geht unter, meine Herren 
Richter!“ Leute, die ſagen, ihnen ſei nichts mehr an ſich gelegen... Wie oft 
Das den Herren Richtern in ihrer Praxis wohl ſchon vorgekommen ſei! Sind nicht 
Manche bis zu ſchweren Verbrechen geſunken, weil fie einmal — vielleicht uns 
ſchuldig! — eine kleine Strafe erlitten? Denen war ‚guter Ruf das verletzliche 
Heiligthum. Anderen iſt es ‚Ehre‘, „Glaube“. Menſchen find ſchlecht geworden, 
weil fie von einer Schuld der Eltern, Voreltern erfuhren: „Familie“, ‚Adel‘... 

Nun hatte der Vorſitzende aber die lange mühſam bewahrte Geduld ver⸗ 
loren. ‚Aber, Herr Sachverſtändiger, wollen Sie dem Kollegium im Ernſt zu⸗ 
muthen, zu glauben‘ — das Blut ſchoß ihm ordentlich ins Geſicht —, „weil Einer 
keinen gläſernen . mehr hat, darum müſſe er Wechſel fälſchen?“ 

„Ja, Herr Präſident. Ja! Wenn Einer ſein gläſernes Theil nicht mehr. 
beſitzt, dann fälſcht er, ſtiehlt, mordet ... Je nachdem das Thier in ihm ge⸗ 
artet iſt!“ . 
Nun wars vorbei. In meiner Hitze hatte ich den ſchwerſten Fehler be⸗ 
gangen: in feierlicher Gerichtsverhandlung „einen bildlichen Ausdruck gebraucht. 
Die Sachoerſtändigkeit erſchien alſo wieder einmal durchaus dunkel, während 
Paragraph Soundſoviel in um ſo leuchtenderer Klarheit ſtrahlte. Ueber mich 
hatte man gelacht; und der Angeklagte Seligmann wanderte — wenn auch nur 
auf einige Tage — ins Gefängniß. 

Eine von A bis Z verfahrene Geſchichte. Aber ſie iſt wenigſtens nicht 
ohne Nutzen an mir vorbei gegangen. Denn wenn mir ſeitdem ein Patient mit 
einer gefährlichen Lebenslüge gebracht wird, ſo ſchlage ich ſie ihm nicht mehr 
ohne Weiteres in Scherben: ich laſſe ihm vorläuſig die Möbel danach einrichten. 

Grunewald. Hans Olden. 
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Grundprobleme der Philoſophie. I. Das Problem der Gegebenheit, zu⸗ 
gleich eine Kritik des Pſychologismus in der heutigen Philoſophie, Berlin 
bei Bruno Caſſirer. 9 

- l Die vorliegende Schrift, die erſte einer Reihe von Abhandlungen, in denen 

die Grundprobleme der Philoſophie erörtert werden ſollen, wendet ſich zunächſt 

an Alle, die von der Psychologie die Klärung und Erledigung der philoſophiſchen 

Grundfragen erwarten. Sie wendet ſich an ſie und gegen ſie. Die empiriſtiſche 

Grundtendenz unſerer Pſychologie, ihr ſtändiges Anrufen der „Thatſache“ als 

einer letzten Inſtanz wiſſenſchaftlicher Erkenntniß wird einer prinzipiellen Kritik 

unterworfen. Die „Gegebenheit“ der Thatſache wird als centrales philoſophiſches 

Problem entlarvt, deſſen Löſung weit über die Grenzen der Pſychologie hinaus 

für die geſammte Weltanſchauung von entſcheidender Bedeutung iſt. So wendet 

ſich dieſes Buch doch auch an einen weiteren Leſerkreis; es möchte im Intereſſe 

Aller, denen Philoſophie am Herzen liegt, die inneren Schwierigkeiten und Wider⸗ 

ſprüche aufdecken, in die unſere Philoſophie durch einſeitige Betonung natur⸗ 

wiſſenſchaftlicher Forſchungprinzipien mit ihrem Gefolge von Empirismus und 

Materialismus gerathen iſt. So ſoll das Buch zugleich dazu dienen, aus dem 

Gedankenkreiſe des heutigen Philoſophirens heraus zu den noch immer ſo vielen 

Migßdeutungen ausgeſetzten Grundgedanken der idealiſtiſchen Philoſophie einen 

neuen und ſicheren Zugang zu eröffnen. Vielleicht wird man aber ſagen dürfen, 

daß mit dem neuen Zugang auch eine neue Wendung und Ausgeſtaltung dieſer 

Gedanken angebahnt ſei. Hierüber werden, wie ich hoffe, die folgenden „Pro⸗ 

bleme“ noch deutlicher Aufſchluß geben. Dr. Paul Stern. 

5 = 

Badiſche Kunſt 1903. Im Auftrage der Vereinigung „Heimathliche Kunſt⸗ 
pflege“, Karlsruhe, herausgegeben von Albert Geiger. Preis 5 Mark. 
Mit zahlreichen Vollbildern, Bildern im Text und Vignetten badiſcher 
Künſtler. Verlag von G. Braun, Hofbuchdruckerei in Karlsruhe. 

Zum erſten Male in Baden tritt die Künſtlerſchaft und die Schriftſteller⸗ 

welt geſammelt auf den Plan, um ein Bild des Schaffens zu geben; daß dieſes 

Bild nicht nur Heimath⸗ Meierei bietet, zeigt ein Blick auf die Künſtler, die 

mitgearbeitet haben. Hans Thoma, der von der Scholle aus den Flug in 

manches Märchenreich unternommen hat, iſt das deutlichſte Beiſpiel dafür, wie 

Heimathkunſt ſich zur Weltkunſt erweitern kann. Er geleitet das Buch mit 

prächtigen Federzeichnungen, die ihn ganz geben, wie er ift: treuherzig, gemüth⸗ 

voll, biderb und doch fein; immer der große Poet und Künſtler. Gegenſätze 
der Landſchaftbetrachtung verkörpern in dem Buche Guſtav Schönleber und Guſtav 

Kampmann. Beſonders intereſſant ift ein Ludwig Dill aus feiner Marinezeit; 

ein goldbrauntoniges Aquarell venezianer Fiſcher. Daß Volkmann, Conz, Eich⸗ 

rodt und Andere Beiträge geliefert haben, ſei noch vermerkt. Faſt alle Künfiler 
haben auch Buchſchmuck zu den Werken gezeichnet. Auch im literariſchen Theil 
glaube ich die Klippe des nur Landeigenen, Heimaththümlichen vermieden zu haben. 
Karlsruhe. Albert Geiger. 
* 
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Peter Roſegger. Ein Beitrag zur Kenntniß feines Lebens und Schafſens. 
Mit 128 Illuſtrationen, einer Handſchriftendruckbeilage und einem alpha⸗ 
veifſchen Verzeichnſßz der hochdeufſchen Dehriſten Röſeggers. Veipzig, Ver⸗ 
lag von L. Staackmann. 

Die hier angezeigte Monographie ift die erfte überſichtliche und authentiſche 
Darſtellung von Roſeggers Lebensgang. Die Verfaſſer, durch Jahre lange freund- 
ſchaftliche Beziehungen zum Dichter mit ſeiner Laufbahn und ſeinen Schriften 
innigft vertraut, haben, geſtützt auf ein reiches Material und genaue Kenntniß 
der Heimath und Landsleute Roſeggers, ein getreues Bild von dem Dichter zu 
entwerfen geſucht. Zahlreiche, zum großen Theil bisher noch nie veröffentlichte 
Bilder, darunter ſechs Originalzeichnungen von Roſegger, und verſchiedene hand⸗ 
ſchriftliche Beiträge dienen zur Ergänzung des Textes. 

Dresden. a H. Moebius. 

Im Wechſel der Zeit. Schlußband der Romantrilogie „Vivat Academia!“ 
(„Du mein Jena!“ — In der Philiſter Land“). Verlag von Richard 
Bong, Berlin. 


Nach ſchwärmender Jugendſeligkeit und Kräfte weckender Uebergangszeit 
nun der hochwogende Lebenskampf um eine gefeſtete Stellung nach innen und 
außen. Zwei Konflikte ſind Drehpunkte der Handlung. Der eine der Gegenſatz 
zwiſchen dem Geſchäftsgelehrten und dem idealiſtiſchen, uneigennützigen Ver⸗ 
treter der Wiſſenſchaft. Der Boden, auf dem dieſer Kampf ausgefochten wird, 
iſt das Laboratorium, aus dem eine ſcheinbar Epoche machende Entdeckung, ein 
Heilverfahren gegen einen der furchtbarſten Würger der Menſchheit, hervorgeht. 
Sie wird mit voreiliger Begeiſterung vom Publikum und von der höchſten Be⸗ 
hörde aufgenommen, führt bald aber zu kläglicher Enttäuſchung und läßt ſchließ⸗ 
lich über den Trümmern des leichtfertig gezimmerten Luftſchloſſes das ehrliche, 
mühevolle Lebenswerk eines ernſten Gelehrten fiegreich erſtehen. Der andere 
Konflikt: das Ringen zwiſchen dem noch am Altüberlieferten hangenden Mann 
und der vom Hauch der Neuzeit beſeelten Frau, die nicht mehr blos Haushäl⸗ 
terin und Kinderverſorgerin ſein will, ſondern ihr Recht begehrt als vollwerthige 
Kameradin des Mannes. Dies Kämpfen wird in zugeſpitzter Entwickelung ge⸗ 
ſchildert und zum klärenden Abſchluß gebracht. Paul Grabein. 

2 
Bei ſinkendem Licht. Dialoge. Verlag von Hermann Seemann Nach⸗ 
folger, Leipzig. 3 Mark. 

Auf die künſtleriſche Herrichtung dieſes Buches, die in allen Einzelheiten 
dem Maler Emil Rudolf Weiß übertragen war, möchte ich mit einem Wort 
hinweiſen. Weiß hat hier ein Werk geſchaffen, wie es ſeinem Ideal einer ſinn⸗ 
gemäßen Buchausſtattung entſpricht. Er hat Typen und Druckpapier beſtimmt, 
das bunte Einband⸗ und Vorſatzpapier entworfen und auf den gleichen kon⸗ 
ſtruktiven Formen, die dieſe Papiere zeigen, den inneren Schmuck des Buches 
aufgebaut. Jeden der fünf Dialoge hat er mit einem Holzſchnitt geziert. Ich 
freue mich ſehr, dieſes inhaltlich aus lyriſchen Empfindungen erwachſene Buch 
in einem ſo ſchönen Gewande erſcheinen zu ſehen. 


Steglitz. 3 Hans Bethge. 
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& da kommen fie. Die ganz großen; kleinere wagen ſich ſchon in den 
Karneval vor. Oder werden gezwungen, voranzugehen. Denn auch in 
der Bankenwelt herrſcht ein höfiſches Ceremoniell mit Vortritt und Gefolge. Ein 
wohlgeordneter Zug, in dem es ſouveraine Fürſtlichkeiten, Trabanten und Schleppen ; 
träger giebt. Diesmal iſt die zweifelhafte Ehre, an der Spitze zu ſchreiten, der 
Kommerz und Diskonto⸗Bank zugefallen. Das iſt eine Bank, deren Bilanz 
man gewöhnlich mit behaglichem Gleichmuth erwartet. Perſönlichkeiten, die der 
Phantaſie zu ſchaffen geben, beſitzt ſie nicht. Ein Provinzialinſtitut, das ſich erſt 
vor ſechs Jahren auch in Berlin aufgethan hat und noch keine Gelegenheit fand, 
ſich ſo intereſſant zu machen wie andere Bankvettern vom Lande, die in der 
Reichs hauptſtadt erſt ihre wahren Talente entdeckten und ſich zu weſentlichen Fak— 
toren der Reſidenz zu entwickeln verſtanden. Dieſe Auſtalt roch ſchon von Weitem 
allzu ſehr nach Geſchäft. Ich bitte Sie: wenn man aus Hamburg kommt! Sie 
können ſich ja denken: Zucker, Rhederei, Schleppſchiffahrt, Oel und andere ſehr 
nützliche, ſehr einträgliche, aber ſchrecklich langweilige Dinge mehr. Hier, wenn 
irgendwo, fand echt hanſeatiſche Solidität, der Stolz Deutſchlands, eine Pflege⸗ 
ſtätte. Ihr Kapital konnte ſich nicht mit dem der Gewaltigen meſſen, aber 
zwiſchen der Berliner Bank und der Nationalbank für Deutſchland, etwas größer 
als jene, etwas kleiner als dieſe, nahm die Kommerz und Diskonto⸗Bank eine 
ganz reſpektable Stelle ein, deren Würde der maſſive, ernſt dreinblickende Stein⸗ 
bau im Bannkreis der Deutſchen Bank paffend repräſentirte. Gerade von dieſer 
Bank hätte Niemand erwartet, daß ſie eines Tages ins Gerede kommen würde. 
Nun iſt auch ſie dem argen Schickſal verfallen und der Kreis iſt geſchloſſen: es 
giebt jetzt keine berliner Bank mehr, gegen die nicht in der Oeffentlichkeit ein 
Ermittelungverfahren einzuleiten war. Der Rechnungabſchluß der Kommerz⸗ 
und Diskonto Bank zeigt allerdings deutlich das Beſtreben, gleich feinen Vor⸗ 
gängern wenig aufzufallen. Das erklärt auch, warum die Dividende auf der 
Höhe des vorletzten Jahres gelaſſen wurde: wieder ſinds 6 Prozent. Wer ſich 
aber der Thatſache erinnert, daß die Bank im Sommer durch den vortheilhaften 
Verkauf ihres Antheils an der auſſiger Zuckerraffinerie eine ſtille Reſerve von 
250 000 Mark freibekam, und dann entdeckt, daß der Effekten⸗ und Konſortial⸗ 
gewinn im Jahre 1903, trotz den um ungefähr 1½ Millionen geſteigerten Be⸗ 
theiligungen, doch noch um eine halbe Million geringer war als 1902, Der kann 
ſich des Gedankens nicht erwehren, die Bank müſſe wohl manche Sünde auf dem 
Gewiſſen haben. Und dieſe Vermuthung wird durch die Ereigniſſe beſtätigt, die 
ſich ein paar Wochen vor der Veröffentlichung der Bilanz abgeſpielt haben. Die 
Bank hat ihre frankfurter Geſchäftsſtelle, die zur ſelben Zeit wie die berliner 
aus dem in beiden Städten etablirten Bankhaus Dreyfus & Co. entſtanden war, 
aufgegeben, um für eine Wiederbelebung der abſorbirten Privatfirma Raum zu 
ſchaffen. Mit unbeabſichtigter Ironie haben liebe Fachgenoſſen für dieſen nie erſchauten 
Vorgang, der ſchnell auf den Fuſionrummel Dresdener Schaaffhauſen folgte, die 
Phraſe von der „gefunden Rückbildung“ geprägt. Sie hat Kurs bekommen und ift viel⸗ 
leicht auf dem beſten Wege, als Schulfall in Vorleſungen und Bücher hineinzugerathen. 
Von Geſundheit war bei dieſer Rückbildung in Wirklichkeit nichts zu ſpüren. Mit 


276 Die Zukunft. 


dem ſelben Recht könnte man den Barthanrausfall bei einem jungen Manne, deffen 
Oberlippe eben erſt ein Flaum zu zieren begann, eine geſunde Rückbildung 
nennen. Die Bank verließ den Schauplatz ihrer franfurter Thätigkeit allerdings 
aus Geſundheitrückſichten; aber ſie wurde dadurch nicht geſünder, ſondern kränker. 
So eilig hatte ſies, daß ſie froh war, als Herr Dreyfus das laufende Geſchäft auf 
ſich nahm; ihre Betheiligungen, an denen ſie ſchon manche Mark verloren hatte, 
und ihren frankfurter Grundbeſitz mußte ſie behalten, obwohl eine vollſtändige 
Abtretung und Verſilberung der dortigen Aktiven das Natürlichſte geweſen wäre. 
Um die felbe Zeit kam es in dem Inſtitut zu Perſonal veränderungen, die nicht 
als direkte Folge des frankfurter Wechſels aufzufaſſen waren, ſondern Anlaß 
zu dem Glauben boten, in der Centralverwaltung ſelbſt müſſe irgend Etwas 
nicht ganz in Ordnung ſein. Seitdem erſt erfuhr man überhaupt, daß auch 
die Kommerz⸗ und Diskonto⸗Bank unter ihren leitenden Beamten Männer habe, 
die den Drang in ſich fühlen, ſich von der geſchäftlichen Schablone zu befreien. 
Ein ſchöner Wahn wurde damals grauſam zerſtört. Schon hatte man ſich die 
Lippen geleckt. Die Kommerz. und Diskonto⸗ Bank, dieſe neutralſte und be⸗ 
gehrenswertheſte Kleine Berlins, wird ſich gewiß nächſtens der Darmſtädter Bank 
verbünden. So hatte die Börſe gehofft. Man lebte ja in den Flitterwochen und 
erwartete täglich „Fuſionen aus Liebe“. Dieſer Traum iſt nun ausgeträumt. 
Die Darmſtädterin will ſich, wie man erzählt, ja ſogar von Warſchauer trennen. 
k . Die Aktien einer Bank find meiſt in den Händen weniger Kapitaliſten 
vereinigt, deren Einkommensverhältniſſe der Allgemeinheit ziemlich gleichgiltig 
ſein können. Von dieſem Standpunkt aus ſcheint die Frage nach den Bank⸗ 
dividenden nicht allzu wichtig. Die Spekulation, die, ohne jemals eine Bank⸗ 
aktie in die Hand zu nehmen, den Bankaktienmarkt nur als einen der geeignetſten 
Tummelplätze für ihr Spiel benutzt, hat noch viel weniger Anſpruch darauf, 
die Oeffentlichkeit mit ihren Sorgen und Freuden zu behelligen. Aber die 
Banken arbeiten nicht ſo ſehr mit ihren Aktienkapitalien wie mit den Geldern, 
die ihnen das große Publikum leiht. Aus dieſem, nur aus dieſem Grunde iſt 
es bedauerlich, konſtatiren zu müſſen, daß auch ein ſo hamburgiſches Inſtitut 
wie die Kommerz: und Diskonto⸗Bank dem Götzen fauler Betheiligungen über⸗ 
mäßig geopfert hat und ſich ſchließlich gezwungen ſah, die Selbſtamputation 
vorzunehmen, die ihre Freunde im prächtigſten Byzantiniſch eine geſunde Rück⸗ 
bildung nannten und ihr nicht hoch genug als Weisheit anrechnen konnten. Dieſe 
erſte Bankbilanz des Jahres hat die Serie nicht ſehr glücklich eröffnet. Absit 
omen. Wenn man ſieht, wie auch unter der reinſten Haut böſe Wucherungen Unheil 
anrichten, wird man, ob man will oder nicht, mit einigem Mißtrauen auch gegen die 
Größten unter den Großen erfüllt, die mit tauſend Mitteln und Mittelchen ihre 
Gebreſten verbergen können. Und wie viele ſolcher Gebreſten ſind trotzdem ſchon an 
den Tag gekommen! Bilanzen! Gefilde von ewiger Dunkelheit, unergründlicher 
als die Tiefen, in denen die Mütter wohnen. Freilich giebts auch eine Methode, 
Bilanzen zu leſen. Die Schablone kindiſchen Buchſtabirens, bei der immer 
Etwas herauskommen muß; wenn nicht Worte, jo Wörter. Aber der eigent⸗ 
liche Sinn der Ziffern liegt in ihnen verborgen und ſelbſt die Haruſpizes können 
ihn nur errathen, indem ſie ihrer eigenen Leiſtungen gedenken. Doch dieſe Leute 
haben, wie ſchon dem alten Cato auffiel, die Eigenthümlichkeit, einander ernſt 
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zu nehmen; ſind gar Zuſchauer anweſend, ſo blicken ſie natürlich erſt recht feierlich 
drein. Was hat, zum Beiſpiel, die Flauheit des ſüdafrikaniſchen Minenmarktes, 
die ſeit Jahr und Tag in Permanenz erklärt iſt, den Effektenkonten der Deutſchen, 
der Dresdener Bank und all der Kleineren angethan? Wer vermag zu ſagen, 
welcher Schreck uns in die Glieder führe, wenn wir ſähen, wie viel in manchem 
großen Effektenportefeuille nicht zu realiſicen iſt? Das Gerede über die „ent- 
ſchiedene Wendung in der heimiſchen Konjunktur“, über die „ungeahnten Perſpektiven 
der neuen Syndikatsbildungen“, „das unermeßliche Feld neuer Bethätigung, 
das ſich dem deutſchen Kapital durch die Inveſtirung. in amerikaniſchen Eiſen⸗ 
bahnbonds eröffnet“, klingt ja wunderſchön, — aber nur bis zu dem Augenblick, 
wo den Rednern der Athem ausgeht. Allerlei Hochachtung vor unſeren Banken. 
Deutſchland in der Welt voran, die Banken in Deutſchland voran, — und ſo 
weiter; Jeder wird ſichs nach ſeinem Geſchmack ergänzen. Aber ich möchte nicht, 
daß Deutſchland den Schmerz erlebe, eines Tages zu entdecken, daß in ſeinen 
Banken, auf denen das wirthſchaftliche Gebäude ruht, die Bilanzen ſtärker ſind 
als Muskeln und Lungen. In keinem Lande der Welt, weder in England und 
Frankreich noch in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, haben die Banken 
ſo viel auf ſich genommen wie in Deutſchland. Die deutſchen Banken leiſten 
Wunder an Tragfähigkeit. Wie Miß Leona Dare, die in den ſiebenziger Jahren 
ihre Künſte in allen Hauptſtädten Europas zeigte, halten ſie Centnergewichte 
nicht nur in den Händen, ſondern auch zwiſchen den Zähnen. Wer machts uns 
nach? Aber mit Schaudern denke ich daran, daß Miß Dare ſchließlich um ihr 
Gebiß und um ihre heilen Knochen kam. Noch ſind wir mit beiden Füßen im 
Karneval; aber die kleine Bilanz der Kommerz und Diskonto⸗Bank, die den 
großen der kommenden Wochen präludirt, hat uns vor der Zeit in eine Faſten⸗ 
ſtimmung verſetzt. Und ſchließlich iſts beſſer, ſich ein Wenig Aſche aufs Haupt 
zu ſtreuen, als fi von dem Schein der größeren Bilanzen, die nächſtens 
kommen werden, mag er noch ſo glänzend ſein, blenden zu laſſen. 

Ich will offen ſein und ſagen, daß ich mir von meiner Faſtenpredigt 
ſelbſt zunächſt keine ungeheure Wirkung verſprach. Am vorigen Sonnabend kam aus 
Köln frohe Botſchaft vom Stahlwerkverband. Daß er Ereigniß werden müſſe, hatte 
ich nie bezwe. felt; bis das Werk gelang, konnte immerhin aber noch mancher 
Monat verſtreichen. Jetzt darf man hoffen, daß es ſchneller gehen wird. Schon 
haben drei große Gruppen der Stahlinduſtrie ſich geeinigt. Oberſchleſien, auch Bochum 
wird keine ernſten Schwierigkeiten machen, bei Krupp handelt ſichs im Weſentlichen 
um Etiquettefragen und der Phönix könnte allein den Wettkampf nicht vier 
Wochen lang beſtehen. Der Stahlverband, die Kontingentirung der Produktion 
lg -in. naher. Shht,,. Nun. muß Eh, ler, Mfatmechven. Me- xing tag: 

über die ſchlechten Preiſe wird verſtummen; und hat die ſchwere Induſtrie Geld, 
ſo hats die ganze Welt. Ihr wagt noch, zu zweifeln? Rheinbaben, der Protektor 
des Planes, war ja in Weſtfalen und die Firma Krupp wird den Groll darüber 
verlernen, daß ſie bei den Verhandlungen nicht die Führung hatte. Nein: er 
kommt. Und dieſer Erfolg wäre für unſere Großinduſtrie und für das breite 
Quellengebiet ihrer Finanzen von fo weitreichender Bedeutung, daß man nicht 
hoffen dürfte, mit einer Mahnung zu nüchterner Skepſis die Menge von blendendem 


Gaukelſpiel wegſcheuchen zu können. Da kam der Krieg. . Br 
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Dorothea. 


| n. Marienglas und Kriſtall birgt das Land Kappadokien im Schoß, 

Weizen und Wein reift auf ſeinem Boden zu üppigen Garben und 
Trauben; und die ſchlanken, behenden kappadokiſchen Pferde hat ſchon Sal⸗ 
manaſſar, der Aſſyrerkönig, hat mancher Baſileus von Byzanz ſchon zu 
ſchätzen gewußt. Auch ſchöne Frauen wuchſen am Euphrat, am Halys, am 
Salzſee Tatra; und die Legionen, die den alten Perſerbeſitz fürs Reich der 
Römer eroberten, brauchten am Pontus nicht auf einſamem Lager zu darben. 
Wo der Feuerberg Argaeos den Fuß gen Norden ſtreckt, lag, zwiſchen Wüſten 
und Sümpfen, die Hauptſtadt Mazaka, die ſpäter Caeſarea hieß. Und zwiſchen 
Sümpfen und Wüſten trieb, von Mazaka her, junges Hirtenvolkdie kilikiſchen 
Ziegen auf fette Weideplätze. Mag ein Perſerſchah oder ein Caeſar im Lande 
gebieten: Jugend freut ſich des Lebens, jauchzt dem Sonnenlicht zu und läßt 
ſich die Laune nicht gällen, wenn aus Wolken das Haupt des Argaeos röth⸗ 
lichen Athem herniederſchickt. Der Knabe findet das Mädchen und aus dem 
Zwerggebüſch dringt dem Wanderer jähes Gekicher und zärtliches Stöh⸗ 
nen ins Ohr. Eine nur hält ſich, ungeſellig, immer allein; und ſchreitet ſie 
durch den Schwarm, dann verſtummt, wie vor dem Auge der Herrin, auf der 
frechſten Lippe der Freudenſchrei uny ſcheu flüſtert alles Gepaarte: „Die 
Chriſtin!“ Denn die hohe Jungfrau glaubt den milden Gott, der noch nicht 
drei volle Jahrhunderte der Menſchheit lebt; glaubt ihn und folgt ſeinem 
Sündenverbot. Sünde ift ihr, was alle Anderen erlaubte Luſt dünkt; kein 
Werben darf, kein noch ſo leiſer Wunſch ihren Leib entſchleiern; und ihre 
Arme breiten ſich nur, um den himmliſchen Bräutigam zu rufen. Dorothea 
wurde ſie in der Taufe genannt; und nie haben Götter ein herrlicheres Ge⸗ 
ſchöpf in Menſchenhäuſer geſchenkt. Keiner wußte, wie die Waiſe in die Ga⸗ 
liläerſchule gekommen war. Eines Tages ſah man ſie in dem düſteren Häuflein 
der Kreuzanbeter, wunderte ſich über ihren gewandelten Sinn, mußte ſich 
an das fremde Weſen endlich aber gewöhnen. Monde kamen und gingen, 
Jahre welkten vom Baum der Zeit. Dorothea blieb ſtark im Glauben; ſtark 
und ſpröd. Wer von ihrem Mund gefüttert ſein wollte, wurde mit frommem 
Spruch abgeſpeiſt. „Selig, die reinen Herzens ſind; denn ſie werden Gott 
ſchauen.“ „Wenn Ihr betet, ſollt Ihr nicht plappern, wie die Heiden, die da 
meinen, erhört zu werden, weil ſie viele Worte machen.“ Mit ſo ungefälliger 
Weisheit ſcheuchte ſie Kappadoken und Römer aus ihrem Jungfrauenfrieden. 
Der ſchönſte Jüngling hatte ſie, die in Mittagsgluth bei der Heerde ſchlief, 
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einſt beſchlichen, mit einem derben Kuß geweckt und der zornig, mit flammen⸗ 
dem Blick, Aufſpringenden höhniſch den Evangelienſatz von den Zweien zu⸗ 
geſchrien, die ein Fleiſch ſein werden, ohne nach Vater und Mutter erſt lange 
zu fragen. Ein Wink verjagte den Schänder. Doch der Kuß brannte fort. 

.́ . Diokletian, der Sklavenſproß, ſaß ſeit neunzehn Jahren ſchon auf 
Caeſars Stuhl, hieß der Oberkaiſer, zwang die Unterworfenen zur Adoration, 
putzte das Weltreich mit buntem Ceremonialplunder auf und hauſte wie ein 
Aſiatendeſpot. Im Oſten vertrat ihn Galerius, ſein Schwiegerſohn, der vom 
Hütejungen zu Feldherrnruhm und Caeſarenwürde erwachſen war. Ein 
harter, von Römerkultur kaum beleckter Mann; ſich ſelbſt und Anderen der 
ſtrengſte Zuchtmeiſter, maßlos leidenſchaftlich aber im Wüthen und ohne 
Gewiſſensſchwindel vor der Wahl der zur Sicherung ſeiner Herrſchaft taug⸗ 
lichen Mittel. Seit im Kriege gegen Narſes anfangs ſeinen Waffen das ge⸗ 
wohnte Glück verſagt geblieben war, ſchwälte der Zorn unter der engen 
Oecke ſeines Soldatenſchädels. Er hatte den Sieg, der ihn floh, nach kurzem 
Lauf zwar gehaſcht und die Grenzen des Reiches gedehnt; warum aber lächel⸗ 
ten die Götter nicht, wie ſonſt, von Beginn an ſchon dem Werk des Galerius 
Maximinianus? Warum? Ein Fulgurator oder Eingeweidebeſchauer gab 
die Antwort. Weil den Chriſten allzu viel Freiheit gewährt iſt. Der Auguſtus 
in Rom läßt fie ja am Hof und im Heer zu den höchſten Ehrenſtellen aufſteigen 
und ihren Ketzerkult hindert kein frommer Zwang. Das kränkt die Götter; 
und oft vielleicht werden ſie ihr Angeſicht noch von unſeren Feldzeichen wenden. 
Seitdem ruhte Galerius nicht. Er beſtürmte den Oberfaifer, der zu prunk⸗ 
ſüchtig faul war, um fanatiſch zu ſein, mit Bitte und Warnung, bis Dio⸗ 
kletian ängſtlich und in feiner Anzſtunmenſchlich grauſam wurde. Die furcht⸗ 
barſte Verfolgung begann. Alle Chriſtenkuchen wurden zerſtört, die Evan⸗ 
gelien bücher verbrannt, die Herzen mit Feuer und Schwert ins alte Glaubens⸗ 
joch zurückgezwungen. Wer Roms Göttern nicht opfern wollte, wurde an 
ſeinem Vermögen, an Leib und Leben geſtraft. Die Tage der Cirkusſchläch⸗ 
tereien ſchienen wiedergekehrt. Damals hatte der tolle Nero den Volkshaß, der 
mit Rachewünſchen den Brandſtifter, den Verwüſter der urbs ſuchte, auf die 
Bekenner der Galiläerlehre abgelenkt, die dem ſtarren Nationalbewußtſein 
des Römers ein Gräuel waren. Jetzt wurden ſie als Feinde der Götter ver⸗ 
ſchrien, als die Frevler, die Roms Siegermarſch hemmten. Und jubelnd grüßte 
das Volk die Henkersknechte und wieder gab es Suectone, die ſprachen und 
ſchrieben: Dieſen geſchieht nach Gebühr und löblich handelt der Herrſcher, 
der irren, die Wehrkraft lähmenden Aberglauben mit Stumpf und Stiel 
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aus dem Staatskörper rodet. Wohl brannten in Caligulas Cirkus nicht 
mehr lebende Fackeln. Kein gekrönter Gaukler ließ ſeiner Wagenlenkerkunſt 
von bezahltem Geſindel Beifall klatſchen. Einſt hatte Nero ſelbſt dem bluti⸗ 
gen Spiel präſidirt. Im Kreis der Veſtalinnen ſaß er auf dem Podium, mit 
gekräuſeltem Haar, den böſen, gedunſenen Puppenkopf vorgeneigt, im kurz⸗ 
ſichtigen Auge einen konkav geſchliffenen Smaragd, und ſah ſchmunzelnd, 
wie Menſchen am Pfahl verkohlten, in die Haut wilder Thiere eingenähte 
Menſchen von wüthenden Hunden zerfleiſcht wurden. Oder er ſtieg in die 
Arena hinab, ſchlüpfte ſelbſt in das Beſtienfell und trieb mit den nackten 
Leibern angeketteter Jungfrauen und Jünglinge vor dem wonnevoll gaffen⸗ 
den Pöbel ſchändliche Unzucht. Das war vorbei. Galerius hielt ſich ſauber und 
Diokletian war zu müde, um von neroniſcher Kurzweil auch nur zu träumen. 
Kein Domitian trieb, kein Decius zur Wuth. Aber im Oſten und Weſten des 
Weltreiches ſpürte die junge Chriſtenheit die von Pfaffen geballte Römerfauſt. 

In Mazaka griff ſie nach Dorotheens Hals. Hundert Finger wieſen 
ihr die ſtolze Chriſtin. Hundert Augen umſpähten fie, die dem Gotte der Hei⸗ 
den das Opfer weigert. Draußen galt, im ganzen Imperium, die in Byzanz 
gewachſene Sitte, als den Herrn des Himmels und der Erde den Dominus 
Auguſtus anzubeten. Der Sklavenſohn, der aus eigenem Erleben den Pöbel⸗ 
finn kannte, hatte ſie in den Römerboden verpflanzt. Denn das geſunkene 
Anſehen der Kaiſerei ſollte, mußte gehoben werden; und wer eine Weile An⸗ 
betung erzwingt, wird der Menge bald gottähnlich ſcheinen. Den Kleinaſia⸗ 
ten ward es nicht ſchwer, ſich in den neuen Brauch zu gewöhnen: er brachte 
dem Stammesgedächtniß ja uraltes Erinnern herauf. Und eine Elternloſe, 
ein dunkler Findling ſandte den auf des Kaiſers Befehl errichteten Altären 
um Vorüberſchreiten keinen Kuß, wagte, zu einem Gott zu beten, der nicht der 
Hofgott des höchſten Weltherrn war? Immer noch lebte im Herzen des Römers 
das Gefühl, dem Tertullian Worte gab, als er ſchrieb, der Chriſt ſeidem Heiden 
ein Feind der Götter, der Imperatoren, Geſetze, Sitten, der ganzen Natur. So 
Geſtimmten kam aus Nikomedia der Wink, der ihnen die Ketzerhäupter als Beu⸗ 
te wies. Am Marterpfahl würde die Stolze das Winſeln lernen. Scheu hemmt 
noch die Wuth: die Scheu vor der keuſchen Flamme im Blick der Jungfrau. 
Noch einmal entreißt der ſchönſte Schäfer das Weib, das ſein Wunſch ſeit 
Monden lüſtern umſchleicht, der Schwielenfauſt täppiſcher Schergen. Mit 
ſtarkem Arm packt er Dorotheen und ſchleppt ſie durch Sümpfe in ſtumme 
Wüſtenei. Kein Wort wird geſprochen. Zwei Herzen klopfen, als wolle ihr 
Hämmern die Bruſtwölbung jprengen; zwei Athemſtröme keuchen, als würden 
die Wände der Röhren ihnen zu ſchmal. Kein Wort. Keins, als ſie im warmen 
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Verſteck endlich raſten. Lange taucht des Mädchens Blick ins Auge des Jüng⸗ 
lings, des Mannes. Das iſt der Mann. Deſſen Lippenſpur brennt in ihrem 
Leib. Kein frommes Beſchtiden in dieſem Antlitz, kein Abglanz vom Weſen 
des milden Heilands. Da lodert Gier aus geſpannten Zügen; zitternd harrt 
und dennoch in trotziger Siegesgewißheit der Retter des Lohnes. Der Retter? 
Für Stunden, für Tage vielleicht ſind ſie geborgen. Dann naht die Vergelt⸗ 
ung: und mit ihr muß er, der das Opfer aus Henkers hand riß, den Todesweg 
wandeln. Das weiß er; und hat vor der That nicht gezaudert. Solchen Preis 
bot er für ſie; und wird ihn zahlen. So ſtark iſt ſein männiſcher Wille. Und 
er fühlt ſeine Macht; fühlt, daß von ſeinem Blick ſich ihr dunkelndes Auge 
nicht zu löſen vermag, ſieht, wie ſich das ſchwarze Rund auf der Regenbogen⸗ 
haut weitet, die Wangen ſchlaff werden und feuchte Lippen ſich öffnen. Zum 
Ruf? Schon reckt er den Arm. Doch die Jungfrau horcht ins Schweigen 
der Wüſte hinaus, ins eigene Sehnen hinein. Am Abend des Lebens. So früh 
kam er, brach unerwartet in Kinderträume. „Wer unter Euch ohne Sünde 
iſt ... Langſam, lautlos entgürtet fie ſich. Frei will die vom Himmel Ge⸗ 
ſchenkte ſich ſchenken, nicht von blindem Taumel überwältigt ſein. Der Mann 
lauſcht; und leiſe gleitet die Hülle der Chriſtin in den Sand. Ein Brunſt⸗ 
ſchrei, — der unter dem Druck eines heißen Mädchenmundes verröchelt. Ein 
wildes Koſen. Dann dämmerts über dem ſüßeſten Wunder. Und aus dem 
Nachtgewölk ſchickt das Haupt des Argaeos röthlichen Athem hernieder. 
Dreißig Nächte gingen und dreißigmal kam der Tag. Warens gar 
mehr? Die tinſam Gepaarten zählten nicht, hätten auch der Frage, wie ſie 
ſich nährten, keine Antwort gewußt; ſtaunten nur immer, daß noch eine neue 
Sonne ſie ungefährdet ihrer Seligkeit ließ. Diokletian und Galerius feierten 
nach dem Sieg über Narſes in Rom ihren Triumph und im ganzen Reich 
lähmte die Feſtluſt für eine Weile den Eifer der pfäffiſchen Büttel. Dorothea 
war verſchollen. Lohnte der Preis denn der Mühe, wenn man die verlaufene 
Dirne fing, die mit ihrem Buhlen längſt wohl fern von Mazaka herumſirich? 
SMS nur mit dem Ertrag des Bettelns und Buhlens erſt aus, dann fängt 
man, ohne ſich zu rühren, die ſaubere Galiläerin nebft ihrem Lümmel. 
Da kommen ſie. Ruhig; am hellen Mittag. Schreiten umſchlungen durch den 
Schwarm, der nun nicht mehr, wie einſtmals, verſtummt, nicht mehr in 
ſcheuer Ehrfurcht flüftert: „Die Chriſtin!“ Spottrufe grüßen fie, geleiten fie 
bis ans Thor; und noch weiter drängt höhnend das junge Hirtenvolkhinter⸗ 
drein. „Dieſe dünkte ſich reiner als wir und lief doch wie eine brünftige Geiß 
dem Bocksgeruch nach!“ Den Geſchmähten zuckt nicht die Wimper. Nachts 
hatten fie die Hütte des heiligen Mannes geſucht, der noch der Schergenftreife 
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entgangen war, und bei ſeiner ernſten Rede das Morgengrau herangewacht. 
Im erſten Lichtſchein nahmen ſie aus ſeiner Hand das Brot, brachens und 
tranken den Wein, das ſühnende Blut des Erlöſers. Jetzt waren ſie in Bereit⸗ 
ſchaft. Dorothea und Theophilus. So hieß, ſeit die Sonne erwacht war, der 
Jüngling, der die kappadokiſche Venus umworben, gewonnen und im Sand, 
bett der Wüſte Chriſtenſcham gefunden hatte, neue Schönheit, die ſein dumpf 
begehrender Sinn früher nicht ahnte. In Sünden die Scham, aus Sünden hei⸗ 
tere Verachtung aller Weltluſt .. In Feſſeln nach Bithynien, vor Diokletians 
Gericht, der in Nikomedia thronte. Kein Zittern, kein Klagelaut. Und wieder 
wichen, noch einmal, die Gaffer in ſcheuer Ehrfurcht vor dem Weibe zurück, 
das ſo muthig zum Richtplatz ging. Ein Leuchten ſchien um ſie; und ver⸗ 
klärten Blickes ſchaute ſie neben ſich den Geliebten, dem Heil und dem Chriſten⸗ 
himmel Geretteten. „Iſt fie nicht ſchön? Was Kappadokien an Kriſtall und 
Onyx im Schoß birgt, Weizen und Wein gäbe ich gern, wenn fie mir lächeln 
wollte. Nie habe ich Nero die bleiche Nacktheit geneidet, an der ſeine Tollheit 
ſich in der Arena hitzte; jetzt weiß ich, was ihm die Flammen ins Blut trieb.“ 
Unter Diokletians Regirung ſtarb Dorothea, die Kappadokin, mit Theo⸗ 
phikus den Märtyrertod. Die Legende meldets und in jedem Jahr denkt die 
Chriſtenheit des Weibes, das aus ſündigem Glück, zwiefach geweiht, in die 
Glorie ſchritt. Im Monat des Fleiſches drängt Doretheens Name ſich ins Ge⸗ 
dächtniß; in der Zeit, da die Frömmſten ſelbſt das Thier in ſich entketten und 
ungezügelt Natur walten laſſen, — bis zur Kaſteiung wieder die Glocke ruft. 


„Wie abenteuerlich wirr“, ſpricht die Hausfrau, „iſt Ihre Geſchichte! 
Kein Wort iſt dran wahr; und Sie haben vergeſſen, daß auch die Damen 
heutzutage Hiſtorie lernen. Sanktam Dorotheam — beſchmunzeln Sie nur 
meinen Akkuſativ! — uns für die Karnevalsheilige ausgeben zu wollen, iſt 
ein ſtarkes Stück. Faſt Läſterung. Denn das Mädchen aus Caeſarca ſtarb 
jungfräulich und es iſt ſchlecht, modern, ſardanapaliſch, ihr eine Verſuchung 
durch, ein... ja, ein Verhältniß mit Theophilus anzudichten. Was ſoll uns 
überhaupt die Kleinaſiatin, die, auch wenn fie — was noch nicht mal feſtſteht — 
eine Arierin war, unſerem Germanenempfinden ewig fremd bleiben muß? 
Uns lebt eine andere Dorothea. Die Bäuerin, die in Danzig neun Kinder 
gebar, dann die Ehepflicht abwarf und in Marienwerder als Büßerin ſtarb. 
Preußens Schutzpatronin und das herrlichſte Vorbild, das ſich erträumen 
läßt. Neun Kinder und dann, mit vierundvierzig Jahren, in die Aſkeſe. 
Das, lieber Herr Fabulirer, iſt nationales Chriſtenthum und tauſendmal 
beſſer als Ihre Wüſtenſchlüpfeigkeit. Wollen Sie noch eine Taſſe Thee?“ 
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